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Kurzfassung 

Der Klimawandel ist nicht genderneutral. Unter anderem sind Frauen und Männer von Naturer-
eignissen, die mit dem Klimawandel einhergehen, unterschiedlich betroffen. Auch die (politi-
schen) Strategien zur Milderung der Auswirkungen und konkrete Anpassungssinstrumente und -
maßnahmen wirken unterschiedlich auf Frauen und Männer.  

Anhand eines Murenabgangs in St. Lorenzen im Paltental, einem Ortsteil der Stadtgemeinde 
Trieben in der Steiermark, der 2012 stattfand, wurden Methoden, Instrumente und Zugänge, die 
in einem Gender Impact Assessment zur Anwendung kommen können, getestet. Gender“ wird in 
dieser StartClim-Studie umfassender als „Gender+“ verstanden und inkludiert weitere Unter-
schiede zwischen Personen und Gruppen wie z. B. Lebensphase, -situation, sozialer und kultu-
reller Hintergrund.  

Es zeigte sich, dass geschlechts- und gruppenspezifische Aspekte im Umgang mit Naturgefahren 
sowohl von den Einsatzorganisationen als auch von der Bevölkerung bisher tendenziell wenig 
beachtet worden sind, dass aber die Sensibilisierung für die unterschiedlichen Bedürfnisse und 
Anforderungen durchaus Sinn macht und zur Verbesserung der Katastrophenhilfe und Förderung 
der Eigenvorsorge und Selbsthifle beitragen kann. Deutlich wurde, dass Personen ohne ausge-
prägten lokalen, sozialen Netzwerk von einer Naturkatastrophe besonders betroffen sind. Die 
Studie zeigt auf, dass Integration von gender-spezifischen Aspekten zu einem umfassenderen, 
effizienteren Katastrophenmanagement beitragen kann. Das Ziel ist, nicht „allen gleich“, sondern 
„allen gleich GUT“ im Umgang mit den Naturgefahren zu helfen. Dies setzt  aber einen differen-
zierten Zugang, der Rücksicht auf unterschiedliche Bedürfnisse nimmt und gleichwertige Einbin-
dung in Entscheidungsprozessen ermöglicht, voraus.  

Ergebnis des Projekts sind darüberhinaus Vorschläge für gender-sensitiven Analysemethoden für 
Naturkatastrophen im österreichischen Kontext auf unterschiedlichen Ebenen. Für die lokale und 
(klein)regionale Ebene wurde eine neue Form der gender-sensitiven Analyse – die Gender Ana-
lysis of Natural Disasters (kurz GAND) – entwickelt.  

Abstract 

Climate change is not neutral. Women and men are affected by natural disasters – which are 
likely to increase due to climate change – in different ways. Furthermore, (political) strategies, 
which aim at climate change mitigation, as well as adaptation instruments and measures have 
different impacts on women and men. The project ‘Gender Impact Assessment in the Context of 
Climate Change Adaptation and Natural Hazards’ (GIAClim) focuses on the gender dimensions 
of natural hazards that have the tendency to increase in some regions in Austria due to climate 
change. Within this project the term ‘gender’ is defined in a more comprehensive way as gender+ 
and includes the differences within individuals and groups in terms of their phase of life, life situa-
tion, social and cultural background.  

Using a case study of a debris flow in 2012 in St. Lorenz in the Palten Valley, a village of the mu-
nicipality of Treiben in Styria, the research team tested methods, instruments and approaches for 
a Gender Impact Assessment in the context of climate change and natural hazards. The results 
show that hitherto emergency response teams are not fully aware of group- and gender-specific 
aspects but that raising awarness for gender- and groupspecific aspects, needs and demands 
would improve the emergency response. The analysis also revealed that people without a local, 
social network are affected the most by the impact of a natural disaster. The results of the re-
search back the thesis, that the integration of gender-specific aspects in the management and 
prevention of natural disasters has to be part of a comprehensive and effective approach. The 
goal is not to help everybody in an equal way but to provide relief to the specific needs. This im-
plies a differentiated approach that respects the different needs and can identify these as well as 
equal opportunities in decision making for all groups . The case study and a literature review in-
form a Gender Impact Assessment for natural hazards in Austria as well as practical tools for 
regional, local governments and practitioners in disaster management. 
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F-1 Einleitung  

Der Klimawandel ist nicht genderneutral. Frauen und Männer sind (wie vor allem aus der 
Entwicklungszusammenarbeit bekannt ist), unterschiedlich von Naturereignissen, die mit 
dem Klimawandel einhergehen, betroffen (vgl. u. a. Rathgeber 2005, Weber 2005; Mehta 
2007). „People may differ in their exposure to risk as a result of their class, gender, ethnic or 
other identity, age, and other factors, as represented“ (International Federation of Red Cross 
and Red Crescent Societies 2006: 8). Auch die (politischen) Strategien, die Ansätze zur Mil-
derung der Auswirkungen oder die konkreten Anpassungsinstrumente und -maßnahmen 
wirken unterschiedlich auf Frauen und Männer bezogen auf Lebensphase, -situation, sozia-
ler und kultureller Hintergrund. Mit dem Projekt „Gender Impact Assessment im Kontext der 
Klimawandelanpassung und Naturgefahren“ wird erstmals für Österreich die Genderelevanz 
im Zusammenhang mit Naturgefahren geprüft und Möglichkeiten aufgezeigt, eine gender-
sensible Sichtweise in die Klimawandeldiskussionen und das Naturgefahrenmanagement zu 
integrieren.  

F-1.1 Analyse der Genderrelevanz der Folgen von Naturereignissen 

Klimawandel und Naturkatastrophen wirken sich nicht nur unterschiedlich auf Frauen und 
Männer sondern auch auf die verschiedenen Bevölkerungsgruppen aus. Unterschiede und 
Ungleichheiten können sowohl einen positiven als auch einen negativen Einfluss auf die Ver-
letzlichkeit von betroffenen Menschen haben. Auf Grund sozio-ökonomischer, sozialer, kultu-
reller, räumlicher und physischer/psychischer Rahmenbedingungen und Determinanten ha-
ben Menschen unterschiedliche Fähigkeiten und Kapazitäten mit Klimawandel und Naturge-
fahren umzugehen, zu vermeiden und zu bewältigen (vgl. u. a. UNISDR, UNDP, IUCN 2009, 
Le Masson 2013). Diese Unterschiede stellen in der Entwicklung und im Management von 
Klimawandelanpassungsmaßnahmen und Naturkatastrophen einerseits eine große Heraus-
forderung dar, andererseits bieten sie zahlreiche Anknüpfungspunkte und Chancen in der 
Vermeidung und Bewältigung von Naturkatastrophen. Jedoch legt erst eine gender-sensitive 
Betrachtung diese Unterschiede offen und ermöglicht es das volle Potential der gesamten 
Bevölkerung für ein vorausschauendes Katastrophenmanagement, Prävention und effizien-
tere Maßnahmen im Klimaschutz auszuschöpfen. Dazu bedarf es geeigneter, maßgeschnei-
derter Analysemethoden, die im Projekt „Gender Impact Assessment im Kontext der Klima-
wandelanpassung und Naturgefahren“ anhand eines konkretes Ereignisses – der Murenab-
gang in St. Lorenzen im Paltental, einem Ortsteil der Stadtgemeinde Trieben – getestet und 
entwickelt wurden. Anhand des konkreten Beispiels wurde geprüft, welche geschlechts- und 
gruppenspezifischen Aspekte im Umgang mit Naturkatastrophen relevant sind, aber auch 
wie die konkreten Ereignisse von Frauen und Männern wahrgenommen und wie sie davon 
betroffen waren. Basierend auf eine Literaturrecherche und den Erfahrungen mit der Fallstu-
die wurden konkrete Methoden und Zugänge für gender-sensitive Analysemethoden für Na-
turkatastrophen im österreichischen Kontext entwickelt (Gender Impact Assesment). 

Die Ziele des Projekts waren: 

 Spezifizierung und Diversifizierung der genderspezifischen Aspekte und Fragen im 
Kontext zu Klimawandelanpassung und Naturgefahren.  

 Analyse des Verhaltens und der Selbstorganisation von Frauen und Männern zur 
Bewältigung von Herausforderung in Zusammenhang von Naturgefahren.  

 Identifikation von gender- und zielgruppengerechten Instrumenten (Planungs- und 
Entscheidungsprozesse, Beteiligungsformen, Kommunikationsstrategien), die ent-
scheidend sind, um dieses Thema zu kommunizieren. 

 Entwicklung und Anwendung von Methoden und Instrumenten um genderrelevante 
Aspekte in der Entwicklung und Umsetzung von Strategien und Maßnahmen prüfen 
zu können. 
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F-1.2 Gender+ und die Strategie des Gender Mainstreaming 

Gender als Analysekategorie in Kombination mit anderen intersektionalen Aspekten, also 
Diskriminierungen oder Schlechterstellungen aufgrund spezifischer Personenmerkmale, 
schärft den Blick auf die Anforderungen unterschiedlicher Personen und Gruppen. Unter 
Gender wird das soziale, gesellschaftlich konstruierte Geschlecht – im Unterschied zum bio-
logischen Geschlecht – verstanden. Die sozialen Rollen, was eine Frau oder einen Mann 
ausmacht und die gesellschaftlichen Erwartungshaltungen spiegeln die Gesellschaftsver-
hältnisse wieder (Bergmann, Pimminger 2004). Der Begriff Gender+ bezieht andere indivi-
duelle Faktoren wie das Alter, die Herkunft oder besondere Bedürfnisse in die Analyse mit 
ein und macht so Mehrfachdiskriminierungen sichtbar. Gender+ inkludiert Wissen über die 
Komplexität von Gender in Wechselwirkungen mit anderen strukturellen Ungleichheiten 
(Quing 2011). Gender wird im Rahmen der Studie „Gender Impact Assessment im Kontext 
der Klimawandelanpassung und Naturgefahren“ also breiter verstanden und inkludiert weite-
re Unterschiede zwischen Personen und Gruppen. 

Gender Mainstreaming bedeutet eigentlich nichts anderes, als Gender als Analysekategorie 
in alle Bereiche einzubringen. „Die Strategie Gender Mainstreaming will die Benachteiligung, 
die die Strukturen, Wertvorstellungen und Normen der herrschenden Geschlechterordnung 
in allen Bereichen hervorbringen, sichtbar machen und in Richtung Gleichstellung und Chan-
cengleichheit von Frauen und Männern bei Akzeptanz ihrer Verschiedenheit verändern und 
mehr Chancengleichheit erreichen“ (Damyanovic 2008: 41). Gender Mainstreaming ist eine 
Querschnittsmaterie. Das bedeutet, dass von Anfang an, von der Entwicklung der strategi-
schen Ansätze, über die einzelnen Prozessschritte bis zur Entwicklung und Umsetzung kon-
kreter Projekte, also in allen Phasen eines Strategieentwicklung-, Planungs- oder Entschei-
dungsprozesses eine geschlechtssensible Sichtweise eingenommen wird (vgl. u. a. Bun-
desministerium für soziale Sicherheit und Generation, Sektion für Frauenangelegenheiten 
1999, Bergmann, Pimminger 2001, Wotha 2000, Damyanovic 2007). Mit der Unterzeichnung 
des Vertrags von Amsterdam verpflichtete sich Österreich zu einer aktiven Gleichstellungs-
politik im Sinne der Gender Mainstreaming Strategie in allen Politikfeldern. So hat es auch 
Eingang in Politik und Ministerien gefunden und ist als Querschnittsmaterie im für Klima-
schutz zuständigen Ministerium BMLFUW verankert.  

Die unterschiedlichen Auswirkungen auf soziale Gruppen und die Gleichstellung von Frauen 
und Männern werden auch von politischer und ministerieller Seite anerkannt. Wie sich aus 
Publikationen des BMLFUW ablesen lässt: „Sie [die Maßnahmen zum Klimaschutz und  
-anpassung A. d. V.] erbringen im optimalen Fall auch deutliche soziale Vorteile, denn sie 
greifen potenziellen sozialen Auswirkungen vor und minimieren das Risiko für die Demokra-
tie, Gesundheit, Sicherheit und soziale Gerechtigkeit der Gesellschaft, die sich auch auf so-
ziale Integration und Zusammenhalt stützt, die Grundrechte und die kulturelle Vielfalt achtet, 
die Gleichstellung von Männern und Frauen gewährleistet und Diskriminierung jeglicher Art 
bekämpft“ (BMLFUW 2013: 43). Ein eigener Abschnitt der Österreichischen Anpassungsstra-
tegie widmet sich dem Thema „Lebensqualität in Österreich – Gleichberechtigung für Frauen 
und Männer“. Angesprochen werden hier Unterschiede zwischen Frauen und Männern in der 
Wahrnehmung und im Verhalten in Bezug zum Klimawandel und den Anpassungsstrategien, 
im Einkommen oder die Teilhabe an gesellschaftlichen Prozessen (ebd. 48). Eine Empfeh-
lung ist: „Geschlechtsspezifische Analysen zum Thema Klimawandel in Österreich und An-
passung an den Klimawandelsind zu fördern, um unterschiedliche Bedürfnisse und Betrof-
fenheit von Frauen und Männern berücksichtigen zu können und die Programme und Strate-
gien dementsprechend auszurichten“ (ebd. 48). Auch das BMLFUW selbst, das mit der Ab-
teilung IV/5 "Wildbach- und Lawinenverbauung" für den Umgang mit Naturgefahren eine 
zentrale Anlaufstelle ist, setzte im Zuge der Implementierung der Gender Mainstreaming 
Strategie im Verwaltungshandeln bereits wichtige Akzente geschlechtsspezifische Aspekte 
zu integrieren (Gender Budgeting, Integration in Strategien, interne und externe Sensibilisie-
rung etc.). Das Projekt „Gender Impact Assessment im Kontext der Klimawandelanpassung 
und Naturgefahren“ leistet hierzu einen Beitrag, indem erste Grundlagen für die Integration 
geschlechts- und gruppenspezifischer Aspekte in Strategien, Konzepte, Planungen und Pro-
jekte zum Umgang mit Naturgefahren ausgearbeitet werden.  
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F-2 Gender Mainstreaming im Kontext der Klimawandelanpassung 
und Naturgefahren 

Im Folgenden wird eine Auswahl relevanter Literatur vorgestellt und die Kernaussagen hin-
sichtlich Gender, Klimawandel und Naturkatastrophen zusammengefasst. Die Publikationen 
zum Thema Gender und Naturkatastrophen wurden hinsichtlich Aspekten und Kriterien für 
ein Gender Impact Assessment, Befragungen und 4R-Analysen untersucht und auf ihre 
Übertragbarkeit auf einen europäischen/österreichischen Kontext geprüft. 

F-2.1 Anmerkungen zum Stand der Forschung 

Die vertiefende Literaturrecherche hinsichtlich gender-spezifischer Studien und Empfehlun-
gen zu Klimawandel und insbesondere im Bezug zu Naturgefahren zeigt, dass zielgruppen-
spezifische Untersuchungen in diesem Kontext in Europa bis dato nur spärlich vorhanden 
sind. Relevante Literatur zu Gender-Aspekten des Klimawandels und von Naturkatastrophen 
basiert hauptsächlich auf empirischen Studien zu Fallbeispielen aus Entwicklungsländern. 
Wobei hervorzuheben ist, dass die Literaturrecherche mehr Ergebnisse zum Thema Gender 
und Naturkatastrophen als zum Thema Gender und Klimawandel erbrachte. Ein Grund dafür 
ist, dass Klimawandel und Klimawandelanpassung im Bereich der Forschung im Vergleich 
zu Naturkatastrophen und -gefahren ein relativ neues Thema ist. Obwohl sich die geographi-
schen und sozio-ökonomischen Rahmenbedingungen von Studien außerhalb des europäi-
schen Kontextes und der daraus abgeleiteten Handlungsempfehlungen großteils sehr stark 
von europäischen Verhältnissen unterscheiden, enthalten sie jedoch wichtige und übertrag-
bare Erkenntnisse für die Situation in Österreich. Generell kann jedoch festgestellt werden, 
dass großer Forschungsbedarf zu Gender-Aspekten von Klimawandel und Naturgefahren 
und hier vor allem im europäischen Kontext besteht. Erste Ansätze diese Forschungslücke 
zu füllen und Wissenstransfer zu initiieren, setzte zum Beispiel Österreich mit der Entwick-
lung einer Klimawandelanpassungsstrategie unter der Federführung des Lebensministeriums 
im Jahre 2007 und der Verein GenderCC –Woman for Climate Justice1, der sich aktiv seit 
2003 um die Verbindung von Frauenrechten und Geschlechtergerechtigkeit im Kontext des 
Klimawandels bemüht und Materialien zum Thema erarbeitet und zur Verfügung stellt. 
GenderCC widmet sich geographisch schwerpunktmäßig der nördlichen Hemisphäre. Ein 
weiteres Netzwerk zum Thema Gender und Katastrophen ist das Gender und Disaster Net-
work (GND)2, dass sich vor allem mit den geschlechtsspezifischen Auswirkungen von großen 
Naturkatastrophen auf der südlichen Hemisphäre beschäftigt. GenderCC und GND sind mit-
einander vernetzt und erarbeiten Ressourcen zum Thema. 

Ein große Rolle in der Finanzierung und Erarbeitung von Studien und Handlungsempfehlun-
gen spielen außerdem die internationalen Organisationen wie UNDP (United Nations Develo-

pment Programme), UNISDR (United Nations Office for Disaster Riks Reduction) und die in-
ternationalen Hilfsorganisationen wie beispielweise das Internationale Rote Kreuz und 
Oxfam.  

F-2.2 Gender-Aspekte des Klimawandels 

Im Kontext des Klimawandels begegnen wir bereits bekannten und relativ gut erforschten 
strukturellen Benachteiligung von bestimmten Bevölkerungsgruppen. Das Ausmaß der per-
sönlichen Betroffenheit durch Auswirkungen des Klimawandels hängt zu einem gewissen 
Grad von der Geschlechterrolle und den Geschlechterverhältnissen ab, aber auch vom sozi-
o-ökonomischen Status sowie kulturellen und ethnischen Faktoren (Terry 2009: 2, UNDP 
2009: 24; Le Masson 2013: 319, Ibarraran et al. 2009). Der Klimawandel und seine Auswir-
kungen können diese Unterschiede und Ungleichheiten verstärken, positiv wie negativ 

                                                
1
http://www.gendercc.net/ 

2
http://www.gdnonline.org 
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(UNDP 2009: 26, Le Masson 2013: 319). Oftmals trägt er aber dazu bei bestehende Benach-
teiligungen auf Grund des Geschlechts zu verstärken (UNDP 2009: 55). Ebenso spielen 
Möglichkeiten von Frauen und Männern bei Klimawandeladaptions- und  
-mitigationsprojekten, sowie Gesetzen und Strategien mitzuarbeiten, eine Rolle (Terry 2009: 
169, Hemmati und Röhr 2009: 156f, Hemmati 2005: 3). Wichtig ist, dass bei Maßnahmen zur 
Anpassung an den Klimawandel Frauen wie Männer die gleichen Chancen der Teilhabe, 
Gestaltung und Entscheidung in gesellschaftlichen Prozessen haben (Balas et al. 2011: 28), 
um aus einem größeren Ideenpool schöpfen und die unterschiedlichen Bedürfnisse integrie-
ren zu können. So sind im Bereich Anpassung oder Klimaschutz Frauen eher bereit ihren 
Lebensstil zu ändern, während Männer oft verstärkt auf technologische Lösungen setzen 
(GENDER CC 2009). Die bewusste Einbeziehung von Frauen auf allen Entscheidungsebe-
nen und die Förderung der Teilnahme von Frauen an Dialogen betreffend Klimawandelan-
passung wird deshalb als ein wichtiges Ziel in Strategien zur Klimawandelanpassung formu-
liert (Balas et al. 2011: 28).  

F-2.3 Gender und Naturgefahren 

Zielgruppenspezifische Untersuchungen – und innerhalb dieser vor allem Studien zur Aus-
wirkung von Naturgefahren und -katastrophen auf Frauen – gibt es vor allem zu Ergeignis-
sen in Asien, Nord-, Zentral- und Südamerika. Umfangreichen Resourcen zum Thema „risk 
reduction, post-catastrophy recovery“ bieten zudem die internationalen Hilfs- und Entwick-
lungsorganisationen wie z. B. die United Nations International Strategy for Disaster Reduc-
tion (UNISDR), Caritas International, Oxfam. Diese enthalten meist praxisorientierte Richtli-
nien und Empfehlungen für eine Umsetzung von gender-sensitiven Studien sowie praxisna-
he Herangehensweisen in der Katastrophenvorbeugung und Wiederaufbau. Generell ist her-
auszustreichen, dass sich diese Literatur meist auf große Naturkatastrophen und deren 
Auswirkungen, wie z. B. Erdbeben, Tropenstürme, Tsunamis, bezieht. Obwohl sich die geo-
graphischen und sozio-ökonomischen Rahmenbedingungen dieser Studien großteils sehr 
stark von europäischen Verhältnissen unterscheiden, enthalten sie jedoch wichtige und über-
tragbare Erkenntnisse auf die Situation in Österreich.  

Im Folgenden gehen wir auf einige ausgewählte Ressourcen und Veröffentlichungen im De-
tail ein. Ergebnisse aus der Analyse dieser Literaturauswahl werden zu einer Weiterentwick-
lung eines Gender Impact Assessment im Kontext von Naturkatastrophen und im Konkreten 
für die Fallstudie in St. Lorenzen im Paltental herangezogen.  
 

Manjari Mehta (2007): Gender Matters. Lessons for Disaster Risk Reduction in South 
Asia. ICIMOD.  
 

Hinter der Abkürzung ICIMOD steht das International Centre for Integrated Mountain Deve-
lopment in Kathmandu, Nepal. Manjar Methta präsentiert in dieser Veröffentlichung Ergeb-
nisse aus einem Projekt mit dem Titel „Living with risk – sharing knowledge on disaster pre-
paredness in the Himalaya region“, das 2006 bis 2007 in Bangladesch, Indien, Nepal und 
Pakistan durchgeführt wurde.  

Im Fokus dieser Publikation steht der Konnex von Geschlecht und Verletzlichkeit in Bezug 
auf Naturgefahren und -katastrophen. Fallstudien zum Zyklon 1991 in Bangladesch, Tsuna-
mis in Asien und und als weitere Referenz außerhalb Asiens Hurricane Mitch in Zentralame-
rika 1998 werden zur Darstellung der Zusammenhänge herangezogen. Dabei werden in der 
Analyse der gender-spezifische Ursächlichkeiten und Auswirkungen mehrere Dimensionen 
und Aspekte beleuchtet: ökonomische, soziale, kulturelle, physische und politische Dimensi-
on sowie Motivation- und Organisationsaspekte. In weiterer Folge wird dargestellt wie durch 
die Einbindung von Frauen in Katastrophenschutz und -management resilientere Gesell-
schaften entwickelt werden können. Weiters werden die Möglichkeiten einer gender-
sensitiven Herangehensweise in der Analyse von Gefahrenpotential und Entwicklung des 
Katastrophenmanagements beleuchtet und Beispiele vorgestellt, wie dies praktisch umge-
setzt werden kann. Zentrale Fragen dieser Analyse sind:  
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- Wer macht was, wann und wo? 
- Wer hat Zugang zu/Kontrolle über Ressourcen und wer nicht? 
- Wie sieht die Haushaltsstruktur aus? 

In einem Annex wird eine hilfreiche Bibliographie für PraktikerInnen bereitgestellt sowie Leit-
fäden zur Erstellung von gender-sensitiven Analysen im Kontext von Naturgefahren und de-
ren Management. Diese Leitfäden enthalten:  

- Liste an Aspekten und Fragen hinsichtlich Bedürfnisse, Aktivitäten, Ressourcen sowie 
Einschränkungen und Möglichkeiten unterschiedlicher Gruppen 

- Eine „Livelyhood“ Analyse, in der systematisch Aspekte der Lebensgrundlagen abge-
fragt werden: naturräumliche Rahmenbedingungen, Ökonomie, Soziales, Infrastruk-
tur, Möglichkeiten der Partizipation an Entscheidungsprozessen, Verfügung über Zeit, 
Persönlichkeit/Psychologie 

- Liste an Aspekten, die bei Wiederaufbaumaßnahmen zu beachten sind: Lebens-
grundlagen, Unterkünfte, Entwicklung von Risikobewusstsein und Fortbildung zum 
Thema, körperliche und geistige Gesundheit, Stärkung der Mitsprache und Beteili-
gung. 
 

 

UNISDR, UNDP and IUCN (2009): Making disaster risk reduction gender-sensitive: pol-
icy and practical guidelines. Genf. Schweiz 
 

Diese Publikation fasst die gemeinsamen Anstrengungen der UNISDR, UNDP und IUCN 
hinsichtlich ihrer Bestrebungen Genderaspekte in den Katastrophenschutz aufzunehmen, 
zusammen. Sie richtet sich vor allem an lokale und regionale Regierungen. Ziel des Berich-
tes ist es, die Widerstandskraft von Frauen und Männern im Katastrophenfall zu stärken und 
so zu einer nachhaltigen Entwicklung beizutragen. Mit Hilfe von Richtlinien und Handlungs-
empfehlungen wollen die AutorInnen zu einem besseren Verständnis für Genderaspekte von 
Katastrophenrisiken, lokale und regionale Regierungen dabei unterstützen Genderkompe-
tenz im Katastrophenmanagement und -vermeidung zu entwickeln und diese rechtlich und 
strategisch zu integrieren.  

Der Bericht umfasst eine Einführung zum Thema Gender Mainstreaming im Katastrophen-
management, strategische Maßnahmen zur gender-sensitiven Minimierung von Katastro-
phenrisiken, gender-sensitive Risikoanalysen, gender-sensitive Frühwarnsysteme sowie eine 
Liste an gender-sensitiven Indikatoren für Katastrophenrisikominimierung. In allen Richtlinien 
spiegelt sich die generelle Verlagerung von einem frauen-zentrierten zu einem gender-
spezifischen Ansatz, und von einem punktuellen (räumlich wie zeitlich) Katastrophenma-
nagement zu einer pro-aktiven, langfristigen Strategie zur Risiko- und Vulnerabilitätsredukti-
on wieder.  

Strategische Maßnahmen: Im diesem Kapitel werden die Notwendigkeit und Möglichkeiten 
für Regierungen und Ministerien, die mit dem Katastrophenschutz und -prävention beauftragt 
sind, beschrieben. Beispielsweise sind das: Ministerienübergreifende Genderanalysen und 
Gender Mainstreaming im Kontext von Katastrophen, Klimawandel, Armut und Gender; Be-
wertung der existierenden Richtlinien und Strategien hinsichtlich Gender Mainstreaming, 
Erhebung von gender-spezifischen Daten und Entwicklung von gender-spezifischen Indikato-
ren, Verbesserung der Katastrophenvermeidung, -management, -bewältigung hinsichtlich 
Gender Mainstreaming.  

Gender-spezifische Risikoanalyse: gender-basierende Unterschiede und Ungleichheiten 
können sowohl einen positiven als auch einen negativen Einfluss auf die Verletzlichkeit und 
Kapazitäten von betroffenen Menschen haben. Die AutorInnen stellen diese Relation in einer 
einfachen Formel dar:  
 

Risiko = Gefahr x Verletzlichkeit der Bevölkerungsgruppe/Fähigkeit zur Katastrophen-
bewältigung der Bevölkerungsgruppe  
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Diese Formel geht davon aus, dass Frauen und Männer unterschiedliche sozio-ökonomische 
Rahmenbedingungen und Ansprüche haben. Umgesetzt in einer gender-spezifischen Risi-
koanalyse ergeben sich daraus vier wesentliche Schritte:  

Gefahr: Art, Wahrscheinlichkeit, Ausmaß 

Verletzlichkeit: Schwächen und Stärken der betroffenen Bevölkerung 

Kapazität: Fähigkeiten und Ressourcen der Bevölkerung mit der Gefahr umzugehen 

Risiko: Bestimmung eines akzeptablen Gefahrenpotentials 

Auf Basis dieser Risikoanalyse kann eine Risikobewertung erfolgen, im Rahmen derer 
u.a. eine sozio-ökonomische Kosten/Nutzenanalyse durchgeführt wird, Prioritäten festlegt 
sowie Szenarien und Maßnahmen entwickelt werden (UNISDR, UNDP und IUCN 2009: 41). 
Der Bericht gibt weiters detaillierte Anweisungen wie jeder Analyseschritt gender-spezifisch 
durchgeführt werden kann.  

Frühwarnsysteme: In diesem Abschnitt wird die Rolle von Frauen und Männern in Früh-
warnsystemen beleuchtet. Eine aktive Involvierung, Wertschätzung von Erfahrungen und 
Kenntnissen sowie gleichwertiger Zugang zu Information aller Bevölkerungsgruppe wird da-
bei als besonders wichtig hervorgehoben. Als Beispiel sei hier der Zugang zu Information 
genannt: Frauen und Männer, Jugendliche und alte Menschen haben unterschiedlichen Zu-
gang zu Kommunikationsmittel und Medien, die wiederum auf ihre sozio-ökonomische und 
kulturelle Rahmenbedingungen zurückzuführen sind (Stichwort social media, Handy, Inter-
net). Ein gender-sensitives Frühwarnsystem muss auf diese Tatsachen Rücksicht nehmen 
und verschiedene Kommunikationswege anbieten.  

Gender-spezifische Indikatoren: Gender-spezifische Indikatoren sind wichtig, um das Un-
sichtbare sichtbar zu machen und legen Chancengleichheit und –ungleichheit offen. Indikato-
ren messen, kontrollieren und bewerten zudem den Fortschritt eines Prozesses und die Wir-
kung von gesetzten Maßnahmen. Als gender-spezifische Indikatoren werden quantitative 
und qualitative Indikatoren herangezogen, dabei sind nach Geschlecht getrennte Daten zu 
Machtverhältnissen, Ressourcen- und Infrastrukturzugang, sozio-ökonomischer Status, Bil-
dungsniveau, Einkommen/Lebensgrundlage besonders hervorzuheben. In Anlehnung an das 
Hyogo Framework der UNISDR (Hyogo Framework for Action 2005-2015: Building the resi-
lience of nations and communities to disasters)3 wird eine tabellarische Übersicht vorgestellt, 
in der Ziele/zu erwartende Ergebnisse im Rahmen von Katastrophenvermeidung und -
bewältigungsprozessen, gender-spezifische Ziele und Ergebnisse sowie eine Auswahl an 
möglichen Indikatoren zur Messung des Fortschritts im Erreichen der Ziele gegenübergestellt 
werden.  
 

UNISDR, UNDP and IRP (2010): Guidance Note on Recovery: gender 
 

Auch dieser Leitfaden basiert auf Berichten von Hilfsorganisationen, Evaluierungen und For-
schungen und der Analyse mehrere Fallstudien. Basierend auf diesen Ressourcen werden 
Empfehlungen entlang von vier Hauptherausforderungen hinsichtlich Gender Mainstreaming 
im Katastrophenmanagement und Wiederaufbau, die an Hand von Fallstudien erklärt wer-
den, gegeben:  
1. Gender Mainstreaming für Hilfsorganisationen und Institutionen, die in Katastrophenhilfe 
und Wiederaufbau involviert sind: Hier geht es vor allem um die Frage, wie zum Beispiel 
Frauen mehr Repräsentanz in Entscheidungsprozessen erreichen können und die Bedeu-
tung von gender-sensitiven Strategien und Programmen im Katastrophenmanagement. Da-
bei wird die Wichtigkeit von Gendertraining für politische EntscheidungsträgerInnen und Or-
ganisationen/Institutionen, die Katastrophenmanagement umsetzen, betont. Zur Weiterent-
wicklung von Evaluierungen von bestehenden Strategien und Plänen sowie Initiierung von 
sektoral-übergreifenden Strategien wird die unbedingte Verwendung von gender-sensitiven 

                                                
3
 Das Hyogo Framework for Action 2005-2015 ist ein 10-Jahres Plan, der 2005 von der UN Generalversammlung nach der 

World Disaster Reduction Conference verabschiedet wurde und zum Ziel hat, die Welt vor Naturgefahren sicherer zu machen.  
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Analysen empfohlen.  
2. Identifizierung gender-spezifischer Anforderungen im Wiederaufbau: Hier wird vor allem 
die Notwendigkeit von gender-spezifischen Daten für die Identifizierung der unterschiedli-
chen Ansprüche und Bedürfnisse von Frauen und Männern hervorgehoben. Zudem wird auf 
die Wichtigkeit der Einbindung von Frauen in die Bedarfserhebung nach Katastrophen hin-
gewiesen. Da Frauen oft als Mitglieder lokaler, regionaler und nationaler Verwaltungsinstitu-
tionen und technischer Einrichtungen noch immer relativ gesehen unterrepräsentiert sind, 
werden ihre Bedürfnisse oft übersehen. Weiters wird ein gender-sensitives Kommunikations- 
und Informationssystem vorgeschlagen. 
3. Beteiligung von Frauen in Wiederaufbauinitiativen: Frauen sollen gezielt ermutigt und es 

soll ihnen ermöglicht werden leitende Rollen im Wiederaufbau zu übernehmen (z. B. in dem 

sie bewusst Unterstützung bei Reproduktions- und Subsistenzarbeit bekommen). Gezieltes 
Ansprechen und Unterstützen von Frauenvereinen, -gruppen, -organisationen und die ra-
sche Wiederherstellung von Gemeinschaftsorten können zu einer erhöhten Partizipation bei-
tragen. Auch auf die Notwendigkeit von gender-spezifischen Kommunikationsstrategien für 
eine Beteiligung wird hingewiesen. Das bedeutet wiederum, dass bereits vor der Katastrophe 
über Präferenzen und Zugänglichkeit zu unterschiedlichen Medien und Technologien Wissen 
vorhanden sein muss.  
4. Unterstützung der Wiederherstellung von weiblichen und männlichen Ökonomien: Hierbei 
geht es vor allem um die gleichwertige Behandlung der Arbeit von Frauen und Männern, 
Subsistenz- wie Erwerbsarbeit.  

In einem Anhang werden Richtlinien für die Planung von gender-sensitiven Wiederaufbau-
maßnahmen vorgestellt, die sich an Richtlinien des „All India Disaster Management Institu-
tes“ orientieren. Diese Richtlinien sind auf Frauen im Speziellen zugeschnitten, können je-
doch auch gruppenspezifisch verstanden werden. Die Empfehlungen beziehen sich auf fol-
gende Hauptaspekte:  

 Lebensgrundlage/Arbeit: eine genaue, gender-spezifische Betrachtung der unterschied-
lichen Formen von Arbeit 

 Temporäre/permanente Unterkunft: Schaffung und fairer Zugang zu den Umständen 
entsprechender Unterkünfte bei einer Evakuierung oder gänzlichen/teilweisen Zerstö-
rung bisheriger Unterkünfte 

 Training: Wahrnehmen, Wertschätzen und Teilen von Wissen und Fähigkeiten aller Be-
völkerungsgruppen und Wissensvermittlung an alle Bevölkerungsgruppen  

 Körperliche und mentale Gesundheit: Sicherstellung von adäquaten Zugang zu ärztli-
cher und psychologischer Betreuung, Schaffung gender-spezifischer Angebote 

 Mitwirkungsmöglichkeit: Möglichkeiten für alle Bevölkerungsgruppen schaffen an Ent-
scheidungsprozessen mitzuwirken  

 
 

Sarah Bradshaw (2004): Socio-economic impacts of natural disasters: a gender analy-
sis. United Nations Publications, Santiago. Chile. 
 

Sarah Bradshaw veröffentlicht in dieser Publikation die Ergebnisse aus einer Studie zu den 
sozio-ökonomischen Auswirkungen von Hurrikan Mitch 1998 in Zentralamerika, die sie mit-
tels einer gender-spezifischen Analyse untersuchte. Sie leitet auf Basis dieser Analyse Her-
angehensweisen für zukünftige Ereignisse ab. Sie stellt einen gender-zentrierten Analyse-
rahmen vor, der folgende vier Aspekte abfragt: (1) Bedürfnisse, (2) Aktivitäten, (3) Zugang 
und Kontrolle von Ressourcen, (4) Einschränkungen und Chancen 

In der Analyse der Auswirkungen unterscheidet sie zwischen direkten und indirekten 
Auswirkungen. Als Indikatoren für direkte Auswirkungen werden Opferzahlen, Anzahl zer-
störter Häuser/Infrastruktur, Zerstörung sozialer Infrastruktur, Zahlen zu produktiver und re-
produktiver Arbeit, Rollenzuschreibung und Entscheidungspartizipation genannt und unter-
sucht. Als indirekte Auswirkungen wurden Migration, psychosoziale Auswirkungen und Ge-
walt gegen Frauen beschrieben. Als die wichtigsten Auswirkungen des Hurrikan Mitch auf 
Frauen kristallisierten sich Zeit, Sicherheit(sgefühl) und Produktion (Einkommenserwerb und 
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Reproduktion) heraus. Hinsichtlich des Wiederaufbaus zeigte sich, dass Frauen zwar sehr 
stark in der Wiederaufbauarbeit involviert waren aber kaum in den dazugehörigen Entschei-
dungsprozessen. In den abschließenden Empfehlungen rät sie deshalb insbesondere auf 
diese Aspekte einzugehen und stellt eine Tabelle vor, die systematische Aspekte des Kata-
strophenmanagements und Wiederaufbaus aus gender-spezifischer Sicht abfragt. Das sind 
beispielsweise Haushaltstrukturen, Ressourcen, Entscheidungsprozesse, Beteiligung bei 
Aufbau, spezielle soziale und physische Bedürfnisse (psychische und physische Gesundheit, 
Unterstützung von Menschen mit besonderen Bedürfnissen), soziale Normen, Bildung von 
Kompetenzen vor und nach der Katastrophe. Abschließend betont Bradshaw die Notwendig-
keit von „Gender Trainings“ sowie Schulung hinsichtlich der Umweltauswirkungen und sozia-
len Auswirkungen für Personengruppen und Organisationen, die mit Katastrophenmanage-
ment und Wiederaufbau betraut sind.  

F-2.4 Gender- und zielgruppenrelevante Unterschiede in den Auswirkungen von Kli-
mawandel und Naturgefahren 

Im Folgenden werden die mittels der Literaturanalyse identifizierten Kernaussagen zusam-
mengefasst. Diese werden als forschungsleitende Thesen für die Fallstudie St. Lorenzen 
herangezogen und zur Strukturierung des Forschungsdesigns der Fallstudie verwendet. 

Der Einfluss von Gender+ auf den Lebensalltag und auf die Resilienz einer Community  
 Klimawandel und Naturkatastrophen können Benachteiligungen hinsichtlich des sozio-

ökonomischen Status, Geschlecht, kultureller und ethischer Rahmenbedingungen ver-
stärken, bestätigen und fortführen.  

 Die schwächsten Bevölkerungsgruppen sind von Klimawandel und Naturkatastrophen am 
stärksten betroffen. 

 Je besser die Kompetenzen einer Gemeinschaft ausgebildet und genutzt werden (Stich-
wort Selbstorganisation), umso geringer ist deren Verletzlichkeit. 

Die Notwendigkeit und der Mehrwert von systematischen gender-sensitiven Analysen 
von Klimawandelanpassungsmaßnahmen und Katastrophenmanagement  
 Klimawandel und Naturkatastrophen können Anlässe sein (strukturelle) Benachteiligun-

gen abzuschwächen oder sogar aufzuheben, wenn in Prozessen und Strategien ein gen-
der-spezifischer Ansatz verfolgt wird.  

 Das Sammeln und die Verfügbarkeit von quantitativen und qualitativen gender-spezifische 
Daten ist Voraussetzung für eine gender-spezifische Gestaltung von Prozessen im Rah-
men des Klimaschutzes, Katastrophenschutzes und -vermeidung. 

 Gender-sensitive Analysen sind eine unumgängliche Grundlage für einen Gender 
Mainstreaming Prozess und Chancengleichheit in Klimaschutzprojekten und -strategien, 
Katastrophenmanagement und -vermeidung.  

 Eine Integration von gender-spezifischen Aspekten sowohl in der Katastrophenvermei-
dung und im Katastrophenmanagement als auch im Klimaschutz verbessert die Nutzung 
aller vorhandener Ressourcen und Fähigkeiten und trägt somit zu einer Verbesserung der 
Gleichstellung aller Bevölkerungsgruppen und zu einem umfassenderen, effizienteren Ka-
tastrophenmanagement und Klimaschutz bei.  

Zur Gestaltung von Prozessen im Rahmen des Katastrophenmanagements 
 Im Katastrophenmanagement gibt es generelle Bestrebungen eine Verlagerung von ei-

nem frauen-zentrierten zu einem gender-spezifischen Ansatz umzusetzen und  
 von einem punktuellen (räumlich wie zeitlich) Katastrophenmanagement zu einer pro-

aktiven, langfristigen Risiko- und Vulnerabilitätsreduktion zu gelangen. 
 Ein gezieltes Gender-Training im Kontext von Naturkatastrophen und Klimawandel für alle 

beteiligten Institutionen und Organisationen und die Bevölkerung unterstützt gender-
sensitive Prozesse.  

 Gender-sensitve, partizipative Ansätze unterstützen einerseits den Wissensaustausch 
und tragen andereseits zu einer Sensibilisierung für die Themen Klimawandel und Natur-
gefahren bei. Beides hilft Kompetenzen aufzubauen und die Verletzlichkeit aller Beteiligter 
zu vermindern.  
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F-3 Fallstudie – gender-sensitive Analyse des Murenabgangs in  
St. Lorenzen 

Im Folgenden werden die Ergebnisse der gender-sensitiven Analyse des Murenabgangs in 
St. Lorenzen/Stadtgemeinde Trieben in der Steiermark dokumentiert. Anhand des Fallbei-
spiels des Murenereignisses vom 21.7.2012 in St. Lorenzen im Paltental werden zum einen 
Methoden, Instrumente und Zugänge, die in gender-sensitiven Analysen von Naturgefahren 
zur Anwendung kommen können, getestet (siehe dazu auch Kapitel 4). Zum anderen werden 
die in Kapitel 2 identifizierten genderrelevanten Themen und Aspekte anhand des konkreten 
Fallbeispiels analysiert.  

F-3.1 Themenfelder, Herangehensweisen und Methoden für eine gender-sensitive 
Analyse 

Für gender-sensitive Analysemethoden von Naturgefahren und -katastrophen können auf 
erprobte Methoden gender-sensitiver Analysen wie sie auch in anderen Bereichen, aber vor 
allem in der Organisationsentwicklung und in Gender Mainstreaming Prozessen in der kom-
munalen Verwaltung sowie Planung eingesetzt werden (4R-Methode, Gender Impact Asses-
sment nach Verloo und Roggeband 1996), zurückgegriffen werden. Für eine Adaptierung 
dieser Analyseansätze für die Fallstudie in St. Lorenzen/Stmk wurden die Ergebnisse der 
Literaturstudie und die Erfahrungen aus vorangegangenen Projekten des Instituts für Land-
schaftsplanung zu Gender Mainstreaming in der Planung herangezogen4 um relevante The-
menfelder zu identifizieren und einzugrenzen, eine Auswahl der Methoden und Datenquellen 
zu treffen und die Herangehensweise zu planen. 

 

Themenfelder gender-sensitiver Analysen im Kontext von Naturgefahren und  
-katastrophen 

Wie die vorhergehende Literaturrecherche zeigt, sind im Rahmen einer gender-sensitiven 
Analyse von Naturgefahren und -katastrophen folgende Themenbereiche zu berücksichtigen:  

 Lebensgrundlage/Arbeit/Aktivitäten – Wer macht was, wann und wo?  

 Soziodemografie: Alter, Geschlecht, Migration, Bildung, Einkommen, etc.  

 Verfügung über Ressourcen: Zeit, Geld, Wissen  

 Körperliche und mentale Gesundheit der Bevölkerung  

 Sicherheit(sgefühl)  

 naturräumliche Rahmenbedingungen  

 baulich-räumliche Situation, Infrastruktur, Gemeinschaftsräume 

 Mitwirkungsmöglichkeit auf den verschiedenen Entscheidungsebenen, Vereine, so-
ziale Organisation der Community  

 Strategien, Gesetze, Einsatzpläne  

 Kommunikations- und Informationsstrategien  

 Training, Wissen(stransfer)  
 

Methoden und Datenquellen einer gender-sensitiven Analyse im Kontext von Naturge-
fahren und -katastrophen 

Um der Komplexität der Themenfelder gerecht zu werden, werden sowohl quantitative wie 
auch qualitative gender-spezifische Daten zur Analyse herangezogen bzw. generiert. Sta-
tistische Daten und Daten aus quantitativen Befragungen zur Demografie, Ökonomie, Infra-
                                                
4
 U.a. GenderAlp! – Raumentwicklung für Frauen und Männer(2005-2007); Gemeinsam den Raum 

entwickeln – Flächensparende Bauland- und Siedlungsentwicklung für Frauen und Männer, Jung und 
Alt in der Gemeinde Lengau (2007-2008); Lebensqualität im ländlichen Raum für Frauen und Männer 
im Sinne von Gender Mainstreaming (2006-2008) 
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stuktur, Schäden, Beteiligung sowie Informationen aus qualitativen Interviews und aus Unter-
lagen zu Strategien, Gesetzen, Richtlinien, Medien etc. werden zur Analyse herangezogen.  

Für eine gender-sensitive Analyse von Planungsinstrumenten (z. B. Flächenwidmungsplan, 
Gefahrenzonenplanung) und des Katastrophenmanagements wird die 4R-Methode ange-
wendet. Die Analyse mit der 4R-Methode erfolgt anhand folgender vier Aspekte: Repräsen-
tanz, Ressourcen, rechtliche Rahmenbedingungen und Realitäten. Eine detaillierte Be-
schreibung der Methode befindet sich in Kapitel 3.7.1). 

Grundlagen für die Bearbeitung und Analyse des Fallbeispieles: 

 räumliche Analysen 

 rechtliche Rahmenbedingungen 

 (Sekundär-)Auswertungen soziodemografischer Daten 

 Dokumentanalysen 

 Interviews mit ExpertInnen vor Ort sowie lokal Betroffenen 

F-3.2 Die Gemeinde Trieben, Ortsteil St. Lorenzen  

Die Ortschaft St. Lorenzen im Paltental ist eine Katastralgemeinde der Stadtgemeinde Trie-
ben im Bezirk Liezen, Steiermark. Die Katastralgemeinde umfasst eine Fläche von rund 13 
km². Der Ortsteil St. Lorenzen liegt rund 3km westlich des Hauptortes der Stadtgemeinde. Er 
liegt auf einem vom Lorenzerbach aufgeschütteten Schwemmkegel. Der Ortsteil wurde 1952 
als Katastralgemeinde von der Stadt Trieben eingemeindet. 

 

 

Abb. F-1: Blick auf St. Lorenzen im Paltental (Quelle: Institut für Landschaftsplanung) 
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Raumplanerische Situation 

Die Ortschaft umfasst zwei größere Siedlungsbereiche – den eigentlichen Hauptort und eine 
Siedlung an der Bundesstraße – sowie einzeln stehende Häuser und Gebäude im Lorenzer-
graben. 

 

Abb. F-2: Baulandwidmungen (Quelle: Digitaler Atlas Steiermark, Planung und Kataster), Realnut-
zung (Quelle: ILAP, Kartengrundlage: Digitaler Atlas Steiermark) 

Der Ortskern von St. Lorenzen ist durch (teilweise stark überprägte) landwirtschaftliche Ge-
bäude geprägt. An dieses Ortszentrum schließen Quartiere an, die durch Einfamilienhäuser 
geprägt sind.  

Das spiegelt sich auch im Flächenwidmungsplan wider. Das Bauland im Bereich des histori-
schen Ortskernes mit einer gemischten Nutzung – Landwirtschaft, Wohnen, Gewerbe – ist 
als Dorfgebiet ausgewiesen. Die im Norden anschließende „Dolejsisiedlung“, ist als allge-
meines Wohngebiet, die im Süden an das Ortszentrum anschließende „Raiffeisensiedlung“ 
als reines Wohngebiet und der Siedlungsbereich im Norden der Ortschaft an der B113 als 
allgemeines Wohngebiet ausgewiesen. Die Bauten im Grünland sind meist landwirtschaftli-
che Betriebe. Im Ortsteil St. Lorenzen sind die in der gelben Zone des Gefahrenzonenplans 
ausgewiesenen Baulandbereiche sowie vereinzelt Bauten im Grünland vorhanden (vgl. Abb. 
2). 

Wie der Vergleich mit der Realnutzungskartierung zeigt, sind noch Baulandreserven in der 
Gemeinde vorhanden. Diese sind unbebaute Grundstücke sowie einige Parzellen, die nur 
mit Ferienhäusern bebaut sind. Aufgrund der Überarbeitung des Gefahrenzonenplanes wer-
den im aktuellen Flächenwidmungsplan der Gemeinde keine zusätzlichen Erweiterungsflä-
chen ausgewiesen (Flächenwidmungsplan 4.0, 2013). 

 

Gefahrenzonenplanung Der genehmigte Gefahrenzonenplan (siehe Abbildung 3) aus dem 
Jahr 2009 weist große Teile des Ortszentrums aufgrund der möglichen hohen Geschiebefüh-
rung und der Murengefährdung als rote Zone und große Teile des Schwemmkegels als gel-
be Zone aus. Die durch den Murenabgang am 21. Juli 2012 betroffene Fläche reicht bis zur 
Autobahn (näher Beschreibung des Murenabgangs in Kapitel 3.3). Der Überflutungsbereich 
(siehe Abbildung 3) und die Intensitätskartierung des Ereignisses zeigen eine große Über-
einstimmung mit dem Gefahrenzonenplan (Janu et al. 2012). 
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Abb. F-3: Gefahrenzonenplan (Quelle: Digitaler Atlas Steiermark, Gefahrenzonen) und Überflutungs-
bereich (Quelle: IAN, Kartengrundlage: Digitaler Atlas Steiermark, eigene Bearbeitung) 

 

Frauen und Männer in St. Lorenzen im Paltental 

Mit Stichtag 24.1.2013 leben 328 BewohnerInnen in der Ortschaft St. Lorenzen aufgeteilt auf 
die Dolejsisiedlung (39 EinwohnerInnen), die Raiffeisensiedlung (26 EinwohnerInnen), sowie 
das eigentliche Ortszentrum Sankt Lorenzen (263 EinwohnerInnen) (Quelle: Stadtgemeinde 
Trieben). Der Anteil der Frauen (49,95 %) gegenüber den Männern (53,05 %) an der Ge-
samtbevölkerung ist im Vergleich zu Gesamtösterreich (48 % Männer, 52 % Frauen, STA-
TISTIK AUSTRIA 2011) geringfügig größer (detaillierte Daten für die Ortsteile von St. Loren-
zen siehe Tab. F-Anhang 1 im Anhang). 

Bevölkerungsentwicklung der Stadtgemeinde Trieben 

In der Stadtgemeinde Trieben leben mit Stand 2013 3.378 BewohnerInnen. Seit den 1970er 
Jahren ist ein Rückgang der Bevölkerung zu verzeichnen (1971: 4.639, 1981: 4.467, 1991: 
4.026, 2001: 3.808, 2013: 3.378). Von 2001 auf 2013 verlor die Stadtgemeinde 430 Einwoh-
nerInnen oder über 10 % ihrer BewohnerInnen (STATISTIK AUSTRIA Blick auf die Gemein-
de 2013). 

Altersgruppen der Stadtgemeinde Trieben 

Der Vergleich nach Altersgruppen zeigt eine Tendenz zu Überalterung in der Stadtgemeinde 
Trieben. Für den Ortsteil St. Lorenzen ist diese nicht so ausgeprägt. Der Anteil an älteren 
Personen liegt aber deutlich über dem Landesschnitt. Der Anteil der über 65-Jährigen in der 
Stadtgemeinde Trieben ist mit 26,6 % im Vergleich zu Steiermark (18,1 %) und Bezirk Liezen 
(20,9 %) deutlich höher. Insbesondere der Anteil der über 65-jährigen Frauen ist mit rund 
30% der Gesamtbevölkerung im Vergleich sehr hoch, im Ortsteil St. Lorenzen mit rund 24 % 
deutlich höher als im Landesschnitt (siehe dazu Tabellen im Anhang). 

Geschlechterverhältnisse in der Stadtgemeinde Trieben 

Bei einem detaillierteren Blick auf die Gruppe der über 60-Jährigen zeigt sich, dass in der 
Stadtgemeinde Trieben der Anteil der Frauen in dieser Altersgruppe deutlich höher ist. Vor 
allem die Gruppe der über 80-jährigen Frauen ist groß. Rund zwei Drittel in dieser Alters-
gruppe sind Frauen. Im Ortsteil St. Lorenzen (48 % Männer zu 52 % Frauen) liegt das Ge-
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schlechterverhältnis im Schnitt der Gemeinde (St. Lorenzen: Männer 47 %, Frauen 53 %, 
Stadtgemeinde Trieben: Männer 49 %, Frauen 51 %) (siehe dazu Tabellen im Anhang). 

Bei den Geschlechterverhältnissen der EinwohnerInnen im erwerbsfähigen Alter zeigt sich 
ein geringfügig geringerer Anteil von Frauen gegenüber Männern. Dabei bildet sich auch der 
höhere Anteil der Frauen in den Altersgruppen 65+ ab. In der Altersgruppe der 20-Jährigen 
bis 40-Jährigen ist dieser Unterschied noch größer.   

Haushaltsgrößen 

Der Vergleich der Haushaltsgrößen zeigt, dass die Haushaltsgrößen in St. Lorenzen vor al-
lem bei den Haushalten mit zwei oder drei BewohnerInnen deutlich über dem Landes- und 
Bundesschnitt liegen. Die durchschnittliche Haushaltsgröße der Stadtgemeinde Trieben liegt 
bei 2,07 (Stand 2011). Die Anzahl der Kinder in den Familien mit Kindern beträgt 1,52 (1,67 
im gesamtösterreichischen Durchschnitt 2012). 16 % der Familien in der Stadtgemeinde 
Trieben sind Ein-Eltern-Familien (158 Ein-Eltern-Familien zu 853 Paarfamilien). Von diesen 
sind 27 allein erziehende Männer und 131 alleinerziehende Frauen. (detaillierte Daten für die 
Ortsteile von St. Lorenzen siehe Tab. F-Anhang 2 im Anhang) 

Erwerbstätigkeit und Erwerbsstatus 

Die Arbeitslosigkeit in der Stadt Trieben ist mit 2,1 % gering – jene der Frauen mit 2,7 % hö-
her als jene der Männer mit 1,5 %. 

Die Erwerbsquote in der Stadtgemeinde Trieben ist sowohl bei Frauen, als auch bei den 
Männern im Landes- und Bundesvergleich geringer. Im Ortsteil St. Lorenzen gibt es außer-
halb der Landwirtschaft und einem Gasthaus kaum Arbeitsplätze. D. h. die meisten berufstä-
tigen BewohnerInnen des Ortssteils müssen zu ihrem Arbeitsplatz auspendeln.  

 

Schlussfolgerungen 

 Die Sekundärauswertung soziodemografischer Daten lässt erste Rückschlüsse auf 
die Verletzlichkeit der Gemeinde zu. Sie ermöglicht erste Aufmerksamkeiten zu grup-
penspezifische Anforderungen in Bezug zu Naturgefahren zu sammeln. Zusätzlich 
geschlechtsspezifisch disaggregierten Daten würden jedoch genauere Prognosen 
und Abschätzungen ermöglichen.  

 Der Vergleich von Ortsteilen einer Gemeinde oder der Gemeinden untereinander 
lässt auf lokale Unterschiede in der Bevölkerungszusammensetzung schließen und 
lässt Rückschlüsse über den Alltag der einzelnen Bevölkerungsgruppen zu (Tages-
abläufe, Mobilität, Einkommen etc.) 

 Die aus der Analyse hervorgende Tendenz zur Überalterung und der hohe Anteil von 
Frauen in der Gruppe der über 65-Jährigen lassen auf erste Anforderungen dieser 
Personen hinsichtlich des Katastrophenmanagements schließen: einerseits stellen äl-
tere Personen hinsichtlich ihrer körperlichen und gesundheitlichen Verfassung eine 
vulnerable Gruppe dar; andererseits verfügen ältere Personen über Erfahrungen und 
Wissen im Zusammenhang mit Naturgefahren und Krisen, die wertvoll für ein effekti-
ves Katastrophenmanagement sind.  

 Die Sekundärauswertung sozio-demografischer Daten lässt auch Rückschlüsse auf 
die vorhandenen Zeitressourcen einzelner Bevölkerungsgruppen zu. PensionistInnen 
haben viel Zeit zur Verfügung um beispielsweise bei Wiederaufbaumaßnahmen zu 
helfen. Anders als bei Erwerbstätigen kann es diesbezüglich nicht zu Konflikten mit 
ArbeitsgeberInnen kommen. Der Anteil an Kindern gibt Hinweise auf Betreuungsbe-
darf im Falle einer Katastrophe.  

 Die Haushaltsgrößen verweisen auf die Anzahl potentiell Betroffener aber auch auf 
potentielle HelferInnen im Katatsrophenfall. 
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 Die Anzahl der Arbeitsplätze und die Pendlerstatistik lässt einerseits Prognosen dar-
über zu wie sehr die lokale Ökonomie durch eine Naturkatastrophe beeinträchtigt 
werden kann und anderseits wie viele Personen sich zu welchen Tageszeitpunkt mit 
hoher Wahrscheinlichkeit im Gebiet aufhalten. Die Anzahl an landwirtschaftlichen Be-
trieben kann zudem ein Hinweis sein, welche zusätzlichen Geräte für den Wiederauf-
bau lokal vorhanden sind und eventuell genutzt werden können (z. B. Traktoren, An-
hänger, Motorsägen). Zudem verfügen LandwirtInnen oft über ein sehr detailliertes 
Wissen über Veränderungen der Landschaft, die auch als Hinweise auf bevorstehen-
de Naturkatastrophen interpretiert werden können.  

F-3.3 Der Murenabgang in St. Lorenzen5 

In den frühen Morgenstunden des 21. Juli 2012 wurden in St. Lorenzen im Paltental durch 
einen Murgang große Schäden verursacht. St. Lorenzen befindet sich am Schwemmkegel 
des Lorenzerbaches, einem linksufrigen Zubringer zur Palten. Im Einzugsgebiet des Lo-
renzerbaches wurden im Laufe der Zeit schon mehrere Ereignisse aufgezeichnet. Der erste 
Eintrag stammt aus dem Jahr 1722. Laut Chroniken ertranken einige Tiere, viele Höfe hatten 
große Schäden zu verzeichnen. Im Jahre 1772 ertranken sogar drei Menschen bei einem 
Hochwasserereignis. Auch im 19. und 20. Jahrhundert fanden immer wieder Ereignisse im 
Zusammenhang mit dem Lorenzerbach statt, immer wieder wurden Gehöfte, Bergwerksge-
bäude, Straßen und Brücken zerstört. 

Aufgrund der bekannten Gefährdungen wurde bereits 1908 begonnen den Lorenzerbach vor 
allem im Siedlungsgebiet am Schwemmkegel zu verbauen, im mittleren Einzugsgebiet kam 
schließlich auch eine Geschiebedosiersperre dazu, um mitgelieferte Feststoffe weitgehend 
zurückzuhalten und die Schäden somit zu minimieren. Trotz dieser Maßnahmen wurden in 
den frühen Morgenstunden des 21. Juli 2012 in St. Lorenzen durch einen Murgang große 
Schäden verursacht.  

Der Lorenzerbach führte schon am Vorabend viel Wasser. Mitglieder der freiwilligen Feuer-
wehr versuchten mithilfe eines Baggers Verklausungen durch mitgeführte Baumstämme zu 
verhindern. Bis 1 Uhr nachts war die Feuerwehr im Einsatz. Zu diesem Zeitpunkt war der 
Lorenzerbach geschiebeführend und führte laut Rückrechnungen rund 30 m³/s Abfluss. 

Um 4:05 Uhr des nächsten Morgens ereignete sich der Murgang, die Welle erreichte binnen 
Sekunden einen Spitzenabfluss von 500 m³/s. Innerhalb von zehn Minuten war die Welle 
wieder abgeklungen und der Hochwasserabfluss fand wieder im verbauten Unterlauf statt. 
Es gab Augenzeugen, die die Geräuschkulisse mit „erdbebenartig“, „Tuscher“, „Klescher“ 
oder „explosionsartig“ beschrieben. Große Teile St. Lorenzens waren von den Vermurungen 
betroffen, insgesamt wurden 78 Objekte (Haupt-, Neben- und Wirtschaftsgebäude) an 75 
Standorten zum Teil schwer beschädigt oder zerstört. Todesopfer waren keine zu beklagen. 
Von den Hauptgebäuden wurden 26 Objekte leicht und 21 Objekte schwer beschädigt. 2 
wurden zerstört.  

 

Am Morgen des 21.7.2012 wurde bereits ein behördlicher Krisenstab unter der Leitung von 
Bezirkshauptmann Mag. Dr. Josef Dick einberufen. Gegen Mittag wurden rund 300 Personen 
aus dem Ortsgebiet evakuiert. 

 

                                                

5 Quelle: Janu Stefan, Mehlhorn Susanne, Moser Markus (2012): EREIGNISDOKUMENTATION UND 

ANALYSE des Ereignisses vom 21. Juli 2012 in St. Lorenzen 
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Abb. F-4: Ortskern von St. Lorenzen im Paltental nach dem Murenabgang (Janu et al. 2012) 

Die Aufräumarbeiten erfolgten vor allem durch die Mitglieder der freiwilligen Feuerwehren 
der Umgebung, am 24.7.2012 rückten zudem Kräfte des Bundesheeres zur personellen und 
materiellen Unterstützung an. Das Rote Kreuz war zur Betreuung und Versorgung der Be-
wohnerInnen vor Ort. Am 7. August 2012 wurde die Evakuierung aufgehoben und die Be-
wohnerInnen von St. Lorenzen konnten wieder in ihre Häuser zurückkehren. Die Katastro-
phengebietsverordnung blieb noch bis zum 9. Oktober 2012 aufrecht. 

F-3.4 Ergebnisse der ExpertInneninterviews zum Murenabgang in St. Lorenzen 

Im Zuge der Projektbearbeitung wurden leitfadengestützte, qualitative ExpertInneninterviews 
mit Personen durchgeführt, die vor Ort in der Einsatzleitung tätig oder an der Hilfe und dem 
Wiederaufbau beteiligt waren. Die Gespräche dauerten zwischen 45 Minuten und eineinhalb 
Stunden und wurden (mit einer Ausnahme) persönlich durchgeführt. Ziel der Interviews war 
einen Überblick über den Ablauf des Ereignisses aus unterschiedlichen Sichtweisen und 
eine strukturierte Betrachtung der Betroffenheit von unterschiedlichen Gruppen (Berufstätige, 
Personen mit Aufsichts- und Pflegeaufgaben, PendlerInnen, Kinder und Jugendliche, Ge-
meinde- und VerwaltungsmitarbeiterInnen, Rettungskräfte etc.) zu bekommen und welche 
Strategien sie im Umgang mit den Naturgefahren haben. 

Mit folgenden ExpertInnen wurden Interviews durchgeführt: 

 Vizeleutnant Josef Pfeifer; Einsatzleiter des Bundesheers 

 OAR Dietmar Schwab; Stadtamtsdirektor Stadtgemeinde Trieben 

 Christian Gebeshuber; Einsatzleiter Rotes Kreuz (RK) 

 Walter Danklmeier; Einsatzleiter Feuerwehr 

 Mag. Elisabeth Haarmann; (teilweise) Einsatzleiterin Bezirkshauptmannschaft (BH) 

 Mag. Thomas Lackner; Leiter Psychosoziale Betreuung, Kriseninterventionsteam 

 DI Elisabeth Stocker; Bauführerin, Wildbach- und Lawinenverbauung, Gebietsbaulei-
tung Steiermark-Nord 
 

F-3.4.1 Methodische Anmerkungen und Herangehensweise 

Zur Vorbereitung der Interviews wurde ein Leitfaden (siehe Anhang) ausgearbeitet. Es wur-
den offene Fragen formuliert, die frei beantwortet wurden. Die Interviews wurden (teil-
)transkribiert und qualitativ anhand der Themenschwerpunkte des Leitfadens ausgewertet. 
Teile der Ergebnisse der ExpertInneninterviews flossen in die 4R-Analysen ein (siehe Kapitel 
3.7). An dieser Stelle werden daher nur die wichtigsten Aspekte zur Beschreibung der kon-



GIAKlim  

StartClim2013.F Seite 21 

kreten Ereignisse vor Ort sowie geschlechts- und gruppenspezifischen Aufmerksamkeiten 
aus den Interviews dokumentiert. Folgende Themenschwerpunkte umfassten die Gespräche: 

 Fragen zu den Umständen vor dem Ereignis 

 Fragen zu den Einsatzplänen und -abläufen 

 Fragen zu den entstandenen Schäden und zur Evakuierung 

 Fragen zu Information und Kommunikation 

 Fragen zu Hilfe und Wiederaufbau 

Am Anfang werden die Ergebnisse der Befragung vor allem in Hinsicht auf den konkreten 
Ablauf des Ereignisses, der Hilfe und des Wiederaufbaus zusammen gefasst und anschlie-
ßend die aus geschlechts- und gruppensensibler Sicht interessantesten Ergebnisse der In-
terviews beschrieben.  

F-3.4.2 Dokumentation des Ereignisses und des Ablaufs der Katastrophenhilfe  

I. Die Umstände vor dem Ereignis: In diesem Themenblock wurde gefragt, ob die vom Lo-
renzerbach ausgehenden Gefahren bekannt waren, und ob es vor dem Ereignis konkrete 
Pläne für den Katastrophenfall gegeben hat. Dass der Lorenzerbach ein Ereignis mit so ei-
nem Ausmaß auslösen kann, war den meisten nicht bewusst und in dieser Form nicht vor-
stellbar. Durch die Historie des Ortes als Bergbaugebiet und die rutschungsanfälligen steilen 
Grabenwände hatte der Lorenzerbach immer eine hohe Geschiebefracht. „Wir haben ge-
wusst, dass was kommen wird, aber nicht, dass es uns so trifft6.“ Die Bevölkerung ist eher 
davon ausgegangen, dass es einen anderen Teil des Ortes trifft und nicht den Ortskern. 
Vielmehr wurde vermutet, dass aufgrund der starken Regenfälle vom Schwarzenbach ein 
höheres Gefahrenpotenzial ausgeht.  

Auch wurde nach dem Wissen über die bestehenden Gefahrenzonenpläne gefragt und ob 
dieses Wissen in den Übungen und Schulungen der einzelnen Organisationen ein Thema 
war. Die Gefahrenzonenplanung war größtenteils den Einsatzorganisationen bekannt. Die 
Gefahrenzonenpläne waren auch die Grundlage für die Evakuierung und es zeigte sich zu-
dem, dass die Pläne, die rote Zone betreffend, ziemlich genau stimmten. Es finden regelmä-
ßig gemeinsame Übungen der Baulichtorganisationen mit unterschiedlichen Katastrophen-
szenarien statt. Durchgespielt im Rahmen von Übungen wurde das konkrete Szenario aber 
nie: „Sowas kannst du nicht durchspielen.“ Durch vorangegangene Ereignisse in der Region, 
wie beispielsweise einem starken Hagelereignis im Jahr 2009, einem Zugsunglück sowie 
kleinerer Überflutugs-Ereignisse aufgrund der länger andauernden Regenfälle in der Region 
im Juli 2012 waren die Einsatzorganisationen vor Ort jedoch für den Murenabgang gut ge-
rüstet.  

II. Einsatzpläne und -abläufe: Der zweite Fragenblock beschäftigte sich mit Fragen zu den 
konkreten Abläufen des Einsatzes und zu den Einsatzplänen. Grundtenor der Interviewten 
war, dass der Einsatz professionell abgelaufen sei und eine große Zufriedenheit mit dem 
Ablauf seitens der Einsatzkräfte gegeben ist. Die Feuerwehr war bis drei Stunden vor dem 
Murenabgang im Graben um Verklausungen zu beseitigen. Kurz nach dem Ende dieses Ein-
satzes wurde vom Kommandanten der Freiwilligen Feuerwehr St. Lorenzen der Murenab-
gang „live“ vom Balkon aus verfolgt. Dadurch wurde auch sofort Alarm ausgelöst. Bereits 
zehn Minuten nach dem Ereignis wurde die Landeswarnzentrale und die BH verständigt so-
wie mit der Einsetzung des Krisenstabs begonnen. Auch das Rote Kreuz wurde durch zwei 
Notrufe aus der Bevölkerung verständigt. Nach einer ersten Besichtigung durch den Feuer-
wehrkommandanten waren die ersten Einsatzkräfte bereits fünf bis zehn Minuten nach dem 
Ereignis vor Ort. Dann wurde nach vermissten Personen gesucht. Hier zeigte sich, dass lo-
kales Wissen wichtig ist, da genau gewusst wurde wo z. B. ältere oder pflegebedürftige Per-
sonen leben, die sich nicht selbst helfen können.  

                                                
6
 Kursive Textteile in doppelten Anführungszeichen sind direkte Zitate aus den Interviews. 
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Gefragt nach den Erfahrungen bei dem Einsatz und den Verbesserungsmöglichkeiten ant-
worteten die Interviewten, dass ein wichtiger Grund für den guten Ablauf in der Tatsache 
liegt, dass sich die Einsatzkräfte untereinander kennen und die lokale Freiwillige Feuerwehr 
über die Strukturen des Ortsteils sehr gute Kenntnisse hat. „Im Katastrophenmanagement 
sind für mich immer die drei Ks relevant: Krisen, Köpfe, Kennen. Wenn ich bei einer Kata-
strophe weiß, wie der eine tickt, dann tut man sich einfach leichter“. 

III. Entstandene Schäden und die Evakuierung: Beim dritten Themenbereich ging es um die 
Evakuierung von Teilen des Ortsteils St. Lorenzen und die entstandenen Schäden. Begin-
nend bereits am ersten Tag mussten Teile des Ortes – im Bereich der gelben und roten Zo-
nen des Gefahrenzonenplans – vollständig evakuiert werden. Die Feuerwehr und das Rote 
Kreuz gingen durch den Ort und informierten die Bevölkerung. In Summe wurden vom 21. 
auf den 22. Juli in St. Lorenzen 99 Personen evakuiert. Im Laufe des Vormittags wurden zu-
erst all jene, die am meisten Hilfe benötigen, also pflegebedürftige oder bettlägerige Perso-
nen, evakuiert. Auf die Frage, welche Personengruppen am meisten Hilfe benötigen, antwor-
tete ein Interviewter mit „das ist bei uns im Fleisch und Blut“. 

Zur Evakuierung der älteren BewohnerInnen gab es widersprüchliche Angaben: einerseits 
soll sie problemlos abgelaufen sein, da die älteren Personen sehr wohl verstanden haben, 
dass sie in dieser Situation nicht mithelfen können, andererseits wurde festgestellt: „Je älter 
die Leute, umso mehr wollen sie dort bleiben.“ Problematisch war es auch mit Menschen 
zwischen 40 und 60, die sich selbst an den Aufräumarbeiten beteiligen und teilweise wegen 
potentiellen Diebstählen auch nachts in ihren Häusern bleiben wollten. „Das Problem bei der 
Evakuierung war, dass die Leute nicht gehen wollten, weil sie die Arbeit dort gesehen haben. 
Der Schlamm drinnen und die wollten ihre Häuser vom Schlamm befreien und mit den Auf-
räumungsarbeiten beginnen.“ Auch Haustierbesitzer wollten häufig ihre Haustiere nicht zu-
rücklassen. Auch hier zeigte sich, dass das Wissen über die räumlichen und sozialen Struk-
turen in der Gemeinde für die reibungslose Durchführung der Evakuierung entscheidend 
war. „Der Vorteil bei uns im ländlichen Gebiet: es kennt jeder jeden und da redest du dir die 
Sachen einfach aus.“ 

Als einzigen Aspekt, der sich auf Möglichkeiten zur Verbesserung im Katastrophenmanage-
ment bezog, wurde genannt, dass es erfahrene Personen – vor allem auch auf Seiten der 
Sachverständigen – braucht, die dem immensen Druck standhalten können. Jüngere Kolle-
gInnen wären hier oft überfordert.  

Nach der Akutphase wurde gleich mit der Schadensbehebung begonnen. Eine eigene 
Schadstellendokumentation wurde von der Katastrophenleitung vorgenommen und den ein-
zelnen Hilfsorganisationen zugeordnet. „Die Privatschäden waren zu melden, es hat Privat-
schadensausweise gegeben, die wir gesammelt haben und an die BH weitergegeben ha-
ben.“ Daraus wurden dann die Entschädigungen aus dem Katastrophenfonds berechnet.  

Aufgrund der Medienberichte und eines Spendenaufrufs wurden zahlreiche Sach- und Geld-
spenden vorgenommen. Ein eigenes „Spendenkomitee“ wurde eingerichtet, dass die Spen-
dengelder nach Kriterien verteilte. „Und ich sags Ihnen ehrlich […] Spendengeld verteilen ist 
eine undankbare und sehr, wie soll man sagen, mühsame Aufgabe. Weil da den richtigen 
Schlüssel zu finden nicht einfach ist.“ 

IV. Information und Kommunikation: Bei dem Themenblock „Information und Kommunikation“ 
waren zwei Aspekte zentral: zum einen die Informationsweitergabe nach Innen, also unter 
den Einsatzorganisationen und der Bevölkerung sowie nach Außen zu den Medien.  

Die Kommunikation der beteiligten/interviewten Einsatzkräfte untereinander war relativ kri-
sensicher. So führte zwar der Stromausfall dazu, dass die Sirenen der Feuerwehr in St. Lo-
renzen nicht funktionierten, die Alarmierung über SMS aber sehr wohl. Nach kürzester Zeit 
wurde zudem vom Bundesheer für den Behördenfunk eine Infrastruktur aufgebaut. 

Auch hat sich die „Mundpropaganda“ als zentrale Informationsschiene vor allem direkt nach 
der Katastrophe bewährt. Die direkte Kommunikation war das Wichtigste. Das Rote Kreuz ist 
von Haus zu Haus gegangen und hat die Bevölkerung informiert und nach pflegebedürftigen 
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Personen gesucht. Die Feuerwehr etablierte sich dabei als Informationsdrehscheibe. In der 
Folge wurde auf eine regelmäßige Information der Betroffenen geachtet. Mehrmals am Tag 
wurden die Betroffenen im Freizeitheim über die aktuelle Lage informiert. Zusätzlich haben 
Sachverständige die Bevölkerung vor Ort direkt informiert. 

Eine aktive Medienarbeit der beteiligten Organisationen professionalisierte die Kommunikati-
on nach außen. So wurden beispielsweise die MedienvertreterInnen gesammelt mit einem 
Shuttlebus in den Ort gebracht. Auch wurden Pressekonferenzen mit gezielter Informations-
weitergabe veranstaltet. „Das ist wichtig, damit nicht ein ‘Unsinn‘ verbreitet wird.“ 

V. Hilfe und Wiederaufbau: Bei diesem Themenbereich muss zwischen der akuten Sofort-
Hilfe und dem länger andauernden Wiederaufbau unterschieden werden. An erster Stelle 
standen natürlich die Evakuierung sowie die Versorgung der Verletzten. Im Freizeitheim in 
St. Lorenzen wurde dann auch noch eine psychosoziale Betreuung angeboten. Die Haupt-
themen waren Angst vor einer neuen Mure und die finanzielle Belastung, geäußerst wurde 
das zum Beispiel mit der Frage: „ob noch etwas nachkommt“. 

Freiwillige Hilfe ist generell zwar angeboten worden, musste aber aufgrund der herrschenden 
Gefahr für die Personen abgelehnt werden. Die gesamte Ortschaft wurde zum Katastro-
phengebiet erklärt, was auch die Zugangsmöglichkeiten einschränkte. Nur Personen, die im 
Ort wohnhaft waren, wurden zu bestimmten Zeiten in den Ort gelassen (auch zum Schutz 
vor Diebstählen).  

Die einzelnen Einsatzorganisationen waren dann unterschiedlich lange vor Ort. Das RK war 
vierzehn Tage vor Ort und betreute die Notschlafstelle. Die Freiwillige Feuerwehr war rund 
eine Woche mit dem Entfernen des Schlamms aus den Häusern beschäftigt. Das Bundes-
heer war insgesamt 12 Wochen in der Region bei verschiedenen Einsätzen (Zugsentglei-
sung, kleinräumige Überschwemmungen) tätig. Auch wurden Sofortmaßnahmen seitens der 
Wildbach- und Lawinenverbauung gleich umgesetzt. Bachläufe und Brücken wurden wieder 
hergestellt. Auch mit der Projektierung der neuen Rückhaltebecken wurde bereits während 
des Wiederaufbaus begonnen.  

Die entstandenen Schäden der Bevölkerung wurden zu einem großen Teil – teilweise bis zu 
100 % – durch den Katastrophenfond (oder im Falle einer Haushaltsversicherung) ersetzt.  

 

Geschlechts und gruppensensible Interpretation der Ergebnisse der ExpertInnen-
Interviews 

„Grundsätzlich schauen wir auf Geschlecht oder Alter überhaupt nicht.“ Im Anlassfall wird 
unterstützt wo die Unterstützung erforderlich ist. „Gerade bei Katastropheneinsätzen ist es 
wurscht ob Mann oder Frau, ob jung oder alt – entweder brauche ich eine Hilfe oder ich 
brauche keine. Ich helfe der 85-jährigen Oma gleich wie dem 25-jährigen, blonden Mäd-
chen.“ Dies waren meist die ersten Antworten auf die Frage „Gibt es Unterschiede in der 
Hilfe für Frauen und Männer, Jung und Alt“. Im Detail zeigte sich dann aber doch ein diffe-
renzierter Umgang der Hilfs- und Rettungsaktionen mit unterschiedlichen Bevölkerungsgrup-
pen.  

Sensibilisierung und (Selbst-)Vorsorge: Die Selbstvorsorge und die Selbstorganisation ist ein 
wichtiges Thema für alle Hilfsorganisationen. Aus ihrer Sicht ist diese (stark) rückläufig. Vor 
allem wird leider immer viel zu rasch vergessen welche Gefahren von Naturereignissen aus-
gehen können und wie mit diesen umzugehen ist.  

„Wenn einer in Österreich wohnt, im alpinen Raum, dann gibt es keine Gefahrenfreiheit.“ Die 
Selbstvorsorge beginnt bei der Wahl des Wohnorts und der Parzelle. „Wenn ich sehe, da 
oben haben wir einen Berg, da unten eine Rinne und einen Schüttkegel, dann würde ich dort 
kein Haus bauen. Man kann sich mit so einer Entscheidung schon im Vorfeld a bissel be-
schäftigen und a bissel befassen. Wenn ich einen Bauplatz suche, dann würde ich nebst der 
Sonne auch auf Naturgefahren schauen.“ Als eine wichtige Unterstützung – sowohl für die 
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Gemeinden als auch die BewohnerInnen – wird hier die Integration der Gefahrenzonenpläne 
in die Flächenwidmungspläne gesehen.  

Allgemein wird eine Steigerung der Sensibilisierung und der Selbstvorsorge gefordert. „Der 
Instinkt gehört geschärft.“ Der Bevölkerung muss wieder bewusst werden, dass jeder für sich 
selber verantwortlich ist. Eine Möglichkeit ist, die Bevölkerung für mehr Eigenverantwortlich-
keit zu sensibilisieren. „Ich bin für mich und meine Familie verantwortlich und auf das müs-
sen die Leute irgendwann wieder drauf kommen.“ Die Organisationen schätzen, dass nur ein 
geringer Teil der Bevölkerung für z. B. ein Blackout gerüstet wäre.  

Die Selbstvorsorge im konkreten Katastrophenfall bezieht sich hauptsächlich auf die Eigen-
sicherung der Gebäude und Häuser (ebenerdige Fenster schließen etc.), aber auch im kon-
kreten Fall die Vorbereitung auf die Evakuierung. Hier ist wichtig, dass neben Kleidung und 
Dokumenten auch – in Abhängigkeit vom persönlichen Bedarf – spezielle Medikamente aber 
auch z. B. Spielzeug für Kinder mitgenommen werden. Durch eine kleinräumige Evakuierung 
im Juni 2012 (bei der die BewohnerInnen nicht vorbereitet waren) hatten die BewohnerInnen 
von St. Lorenzen bereits Erfahrungen mit den Anforderungen einer Evakuierung gemacht, 
was sich auch positiv auf die Selbstvorsorge auswirkte (z. B. waren Taschen bereits ge-
packt).  

Frauen und Männer in den Einsatzorganisationen: Die Geschlechterverhältnisse in den Ein-
satzorganisationen sind unterschiedlich. Organisationen wie das Bundesheer oder die Frei-
willige Feuerwehr sind (traditionell) männlich geprägt, wobei auch hier Veränderungen in den 
letzten Jahren in den Geschlechterverhältnissen zu Gunsten der Frauen zu beobachten sind. 
Hingegen ist der Frauenanteil beim Roten Kreuz und dem psychosozialen Dienst höher. Das 
Team der psychosozialen Betreuung umfasst z. B. 37 ehrenamtliche MitarbeiterInnen – 24 
Frauen und 13 Männer – und ist somit „sehr frauenlastig“. Gefragt nach den Gründen wurde 
folgendes genannt: „die sind halt im Sanitätsbereich, medizinischen Bereich leichter zu be-
geistern als wie mit großen Maschinen und LKW rumzufahren.“ 

Selbstorganisation von Frauen und Männern: Die Selbsthilfe nach dem Murenabgang muss-
te aufgrund der akuten Gefahrensituation eingeschränkt und die BewohnerInnen evakuiert 
werden. Gegenseitige Nachbarschaftshilfe war aber bei den nachfolgenden Reinigungs- und 
Wiederherstellungsarbeiten wichtig. Auch haben sich freiwillige HelferInnen aus anderen 
Gemeinden und Regionen gemeldet. Diese mussten aber abgewiesen werden, da die Ge-
fahr von einem neuen Murenabgang zu groß war.  

Bei der Evakuierung hat sich gezeigt, dass sich Nachbarschaftsgruppen – auch im Notquar-
tier – etablierten. Leute, die sich bereits vor der Katastrophe kannten, sind „zusammen ge-
sessen“ – auch wurde angemerkt, dass so eine Katastrophe auch das Potential hat die Leute 
„zusammen zu schweißen“. Personen, die vor der Katastrophe keinen Kontakt hatten, wur-
den durch die gemeinsame Hilfe verbunden.  

Besonders Personen, die kein soziales Netz in der Umgebung haben, sind von Naturkata-
strophen stärker betroffen. Für diese Gruppen muss ein spezielles Angebot – z. B. Notunter-
künfte, Ansprechpersonen etc. – etabliert werden. Besonders für die psychosoziale Betreu-
ung ist der Aufbau eines stabilen sozialen Netzwerkes eine zentrale Aufgabe.  

Frauen und Männer und der Umgang mit Gefahren: Der unterschiedliche Umgang mit der 
konkreten Gefahr wird differenziert gesehen. Es sind zwar gewisse Rollenklischees gegeben 
– so seien Frauen zugänglicher, wenn es um die Verarbeitung der Erlebnisse geht, Männer 
brauchen länger um sich zu „öffnen“. Diese Rollenbilder sind aber auch Veränderungen un-
terworfen: „Dass Männer versuchen länger stark zu bleiben oder den Starken geben wollen, 
ist allerdings meiner Erfahrung nach durchaus schon im Umbruch.“ Frauen nehmen auch  
z. B. die psychosoziale Betreuung eher in Anspruch als (ältere) Männer. „Ältere Männer sind 
sicher weniger angetan dass man sich jetzt zu ihnen hinsetzt und über das Geschehene re-
det, weil der will halt – ganz klischeehaft gesagt – einmal sein Schnapserl trinken und sich 
einmal ein bisserl beruhigen.“ Auch zeigt sich, dass der persönliche Umgang mit den konkre-
ten Schäden nicht unbedingt vom objektiven, physischen Schaden abhängig ist, sondern 
eben davon wie es persönlich empfunden wird.  
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Gleichberechtigter Zugang zu Hilfe: Ein großes Thema, das gruppen- und personenbezoge-
ne Aspekte enthält, ist die gerechte Verteilung der Hilfe. Nicht so sehr geschlechtsspezifi-
sche Unterschiede als vielmehr personenbezogene Unterschiede standen hier im Vorder-
grund. Je nach Grad der Traumatisierung wird eine unterschiedlich „engmaschigere Betreu-
ung“ angeboten. Auch hier zeigt sich, dass Personen, die sich besser selber organisieren 
können, weniger auf Hilfe durch Außenstehende angewiesen sind – auch hier sind wieder 
die eigenen sozialen Netze entscheidend. „Sprich, das soziale Netzwerk auch, weil bei Älte-
ren weil der Sohn, der ist in Graz und ja, nach Graz können sie jetzt auch nicht fahren.“ 
Wenn Personen vor Ort keine sozialen Kontakte haben, „ist das immer ein bisschen schwie-
rig und mit Sicherheit eine Herausforderung.“ 

Auch beim Wiederaufbau war die gerechte Verteilung der Hilfe ein Thema. Nicht immer sind 
es die „Lautesten“, die am meisten Hilfe benötigen. Menschenleben haben Priorität, dann 
erfolgt die Rettung von Sachgütern, das Herstellen der Zufahrten und die Wiederherstellung 
der Infrastruktur. Für die Priorisierung ist dabei die Behörde verantwortlich. „Es gab bei-
spielsweise eine Person, die dachte ihr Acker hat Priorität eins, weil das für diese Person 
das Wichtigste ist. Und ja, für die eine Person wird das auch so sein, aber ich glaube, dass 
die Behörde einen gerechten Weg gefunden hat.“ Auch Spendengelder haben das Potential 
zu „polarisieren“. Im Falle von St. Lorenzen wurde das durch eine Kommission gelöst, die 
objektiv die Betroffenheit bewerteten und die Geld- und Sachspenden aus der Bevölkerung 
auf die BewohnerInnen verteilte. Trotzdem wurde angemerkt: „Es fühlt sich immer wer unge-
recht behandelt.“ 

Frauen und Männer und der Alltag: Die Wiederherstellung des Alltags war ein wichtiger 
Schritt in der Bewältigung der Katastrophe. Bereits während der Evakuierung wurde versucht 
den Alltag wieder herzustellen. Die Bevölkerung hatte die Möglichkeit selbst einkaufen zu 
gehen, ein Wirtshaus zu besuchen oder wieder in die Arbeit zu gehen. Auch wurde ermög-
licht, dass in der Akutphase die Haustiere mitevakuiert werden durften. Den eigenen Alltag 
wieder leben zu können, erleichtert den Umgang mit der Katastrophe. 

Differenzierte Anforderungen von Frauen und Männern, Jung und Alt: Auch in der konkreten 
Hilfe wurde zwischen unterschiedlichen Gruppen differenziert oder deren differenzierten An-
forderungen berücksichtigt. Insbesondere beim Transport von bettlägerigen oder älteren 
Menschen ist besonders Equipment erforderlich. Diese können nicht einfach mit einem Feu-
erwehrauto evakuiert werden, sondern benötigen Krankentransportfahrzeuge. „[…] wenn es 
um Evakuierung von einem Altersheim geht oder von einem Krankenhaus, nimmt das sehr 
schnell relativ viel große Ausmaße an, weil ich da einfach gehäuft Menschen hab, die da 
mehr Bedarf haben.“ Auch bei Kindern benötigt man spezielles Material wie Rückhaltesys-
teme. Auch sei es wichtig Spielzeug für Kinder parat zu haben, da diese „beschäftigt werden 
wollen“ und anders mit traumatischen Erlebnissen umgehen. „Ja Kinder, Kinder sind in der 
Hinsicht immer eine spezielle Gruppe gerade auch im Bereich Betreuung, weil wer hat Auf-
sichtspflicht?“ 

Differenzierte Hilfe: Es zeigte sich, dass geschlechts- und gruppenspezifische Aspekte im 
Umgang mit Naturgefahren von den Interviewten bisher tendenziell wenig beachtet worden 
sind. „Weil man nicht darüber nachdenkt, weil ich es nicht quantifizieren kann, weil es ein-
fach kein Thema war.“ Vor allem in der Akutphase stand für die Einsatzorganisationen die 
sofortige Hilfe im Vordergrund. Sätze wie: „Wer die meiste Hilfe braucht haben wir in Fleisch 
und Blut“ oder der Stehsatz „Wir helfen allen gleich“ kamen in fast allen Interviews vor. Auf 
Nachfragen zeigten sich dann aber doch die oben beschriebenen Unterschiede. Es stellte 
sich heraus, dass die Sensibilisierung für die unterschiedlichen Bedürfnisse und Anforderun-
gen aber durchaus Sinn macht und eine weitere Verbesserung der Katastrophenhilfe unter-
stützen kann. Zu dem Satz „Wir helfen allen gleich“, merkte einer der Interviewten an, dass 
„man versucht sicher jedem gleich gut zu helfen, aber nicht jedem mit den gleichen Mitteln, 
weil ja jeder einen anderen Bedarf hat.“ Das Ziel ist, nicht „allen gleich“, sondern „allen gleich 
GUT“ zu helfen. Dieser Anspruch verlangt nach einem differenzierten Zugang, der Rücksicht 
auf unterschiedliche Bedürfnisse nimmt. 
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F-3.5 Ergebnisse der BewohnerInnenbefragung zum Murenabgang in St. Lorenzen 

Neben den ExpertInneninterviews wurden fünf leitfadengestützte, qualitative Interviews (Leit-
faden siehe Anhang) mit vom Murenabgang betroffenen Personen aus St. Lorenzen durch-
geführt um deren Sicht auf die Ereignisse einbringen und analysieren zu können.  

F-3.5.1 Methodische Anmerkungen und Herangehensweise (Auswahl, Kontakther-
stellung, etc.) 

Die Interviews fanden als face-to-face Gespräche alle am 29.11.2013 in St. Lorenzen statt 
und dauerten durchschnittlich 45 Minuten. Lediglich mit einer Person wurde im Vorhinein ein 
Termin vereinbart. Die übrigen Befragten wurden von zwei Interviewerinnen direkt zu Hause 
aufgesucht und gefragt, ob sie teilnehmen möchten. Bei der Auswahl der InterviewpartnerIn-
nen wurde darauf geachtet, dass Alter, Geschlecht, Berufstätigkeit und Betroffenheit durch 
das Ereignis unterschiedlich sind.  
Ziel der Interviews war u.a., einen Einblick in die subjektive Wahrnehmung des Murenab-
gangs, Informations- und Kommunikationsprozesse, geleistete Hilfe, Evakuierung und Wie-
deraufbau sowie die Organisation des Alltags aus Sicht der Bevölkerung zu bekommen. 
 
Interviewte Personen:  

- 3 männlich, 2 weiblich 
- Alter: 29-83 Jahre 
- Betroffenheit: von „keine Schäden am Wohngebäude“ bis „vollständige Zerstörung“ 
- Berufstätigkeit: 2 PensionistInnen, 2 ArbeiterInnen, 1 Beamter. Eine interviewte Per-

son war zusätzlich noch bei der Freiwillige Feuerwehr St. Lorenzen. 
 
Vier Interviews wurden mit einem digitalen Voice Recorder aufgezeichnet, eine Person ver-
weigerte diese Aufzeichnung. In diesem Fall schrieb eine Interviewerin die Antworten mög-
lichst genau mit. Die Interviews wurden transkribiert und anhand der Themenschwerpunkte 
des Leitfadens ausgewertet.  

F-3.5.2 Ergebnisse  

I. Umstände vor dem Ereignis: Generell waren den BewohnerInnen von St. Lorenzen die 
Gefahren, die vom Lorenzerbach ausgehen können, bekannt. „Man hat immer damit ge-
rechnet […] immer bisserl Sorgen“ (B4). Zwei Personen meinten, dass bereits im Vorfeld 
Risskanten am Berg bzw. Risse bei ihrer Garage entdeckt wurden. Jedoch haben die Inter-
viewten nicht mit so einer hohen Intensität des Ereignisses gerechnet („nicht, dass es so 
stark kommt“ (B3)). Eine weibliche Interviewte gab zusätzlich noch an, dass der „Mann auf 
eigene Faust einen Baum aus dem Bach geholt hat“ (B1) oder ein 83-Jähriger Pensionist, 
dass er „selber Steine aus Bach entfernt“ (B3) hat. 

Offizielle Informationen gab es im Vorfeld kaum, es war eher das „eigene Gefühl“ (B1, 
B3), dass eine Gefahr vom Bach ausgeht. Eine Person merkte an: es gab „keine Informatio-
nen im Vorhinein, sodass ich zusammenpacken hätte können. Es dauert, bis man Papiere, 
Gwand zusammen hat“ (B4). 

Keiner der befragten BewohnerInnen kannte im Vorhinein Katastrophenpläne, „nein, habe 

dazu [Anm. Katastrophenplänen] nichts gewusst“ (B1). Selbst die Person, die bei der Freiwil-

ligen Feuerwehr tätig ist (B2), kannte nur die „Standard-Katastrophenpläne“ der Freiwilligen 
Feuerwehr in St. Lorenzen (z. B. welche Einsatzorganisation welche konkrete Aufgaben 
übernimmt), welche aber für ein so kleinräumiges Ereignis wie den Murenabgang nicht ge-
eignet waren. Keiner der Interviewten war schon vorher von einem ähnlichen Ereignis be-
troffen. 

II. Entstandene Sach- und Personenschäden: Die Gebäude (Haus / Wohnung / Nebenge-
bäude) der interviewten Personen waren unterschiedlich stark von dem Murenabgang des 
Lorenzerbaches betroffen. Die Schäden reichten von „gar keine Zerstörung“ („bei mir ist die 
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Mure vorbei gegangen“ (B4)) über eine zerstörte Garage oder Nebengebäude bis hin zur 
„kompletten Zerstörung“ („Holz und Schlamm sind durchs Haus“, nur die „Grundmauern sind 
stehen geblieben“ (B5)). 

Bei keiner der befragten Personen kam jemand im familiären Umfeld/Freundeskreis physisch 
zu Schaden. „Physisch nicht, psychisch wahrscheinlich schon“ (B2). Generell ist aber anzu-
merken, dass bei dem Murenabgang nur wenige Personen verletzt wurden (siehe Kapitel 
3.3). 

III. Evakuierung: Alle interviewten Personen waren von der Evakuierung betroffen. Je nach 
Lage im Ort und der Ausmaß der Schäden waren die Wohngebäude unterschiedlich lang 
nicht bewohnbar (12 Tage bis zu einem halben Jahr). 

Auch die Art der Evakuierung ist unterschiedlich abgelaufen: eine Familie hat gar nicht auf 
Rettungskräfte gewartet und ist selbst „über den Berg geflüchtet“ (B1). Andere Interviewte 
gaben an, dass sie von der Freiwilligen Feuerwehr (B2, B5) oder dem Roten Kreuz (B3) eva-
kuiert wurden. Ebenso wurden die BewohnerInnen persönlich vom Bürgermeister und Be-
zirkshauptmann (B4) aufgefordert, die Häuser zu verlassen. Die Familie, die sich selbst 
„evakuiert“ hat, meldete sich zwar bei der Wildbach- und Lawinenverbauung (über persönli-
che Kontakte), jedoch wurde die Nachricht nicht weitergegeben und die Bergrettung suchte 
einige Zeit nach ihnen. Eine andere evakuierte Familie (B2) hat sich zusätzlich im Freizeit-
heim in Trieben („Basislager“) gemeldet, um Bescheid zu geben, dass sie unverletzt sind. 
Keiner der interviewten Personen nahm ein von den beteiligten Blaulichtorganisationen or-
ganisiertes Quartier in Anspruch, sondern sie wurden von ihren Familien (3x Kinder, 1x 
Schwiegereltern, 1x Cousin von Schwiegermutter) aufgenommen. 

IV. Personelle und finanzielle Hilfe: Den befragten Personen haben folgende Perso-
nen/Personengruppen/Hilfsorganisationen geholfen:  

- Feuerwehr (4x) 
- Familie (3x) 
- Bundesheer (3x)  
- Freunde/Freundinnen, Bekannte (2x) 
- ArbeitskollegInnen (2x) 
- NachbarInnen (2x) 
- Caritas (2x) 
- freiwillige HelferInnen, „junge Burschen von außerhalb“ (2x) 
- Rotes Kreuz (1x) 

Auch einige ArbeitgeberInnen unterstützen die Betroffenen mit der Freistellung der Arbeit-
nehmerInnen: „ich war 2 Monate zuhause“ (B2). Eine andere Befragte musste jedoch nach 
ihrem Urlaub – der genau am Tag des Murenabganges begann – wieder arbeiten gehen, 
„weil in der Firma fragen sie nicht, ob du jetzt wieder arbeiten kannst oder nicht“ (B1). Unter-
schiede zwischen den weiblichen und männlichen HelferInnen konnten nicht gefunden wer-
den, dies wurde mit folgender Aussage bekräftigt: „sowohl Frauen als Männer – wer bei 
Feuerwehr7 ist, der arbeitet halt“ (B2).  

Die Frage, welche Personengruppen die Verpflegung übernommen hat, konnten die meis-
ten Befragten nicht beantworten. Es wurden aber auch wieder die bereits oben angeführten 
Organisationen wie Feuerwehr (2x), Bundesheer, Rettung und Rotes Kreuz genannt. Zusätz-
lich unterstützen auch die umliegenden Kaufhäuser, Lebensmittelgeschäfte und Betriebe aus 
der Region St. Lorenzen mit Sachspenden. 

Sehr positiv wurde auch die finanzielle Unterstützung wahrgenommen. Spendenkontos 
(z. B. „Steirer helfen Steirern“) wurden schnell eingerichtet, Vorauszahlungen wurden geleis-
tet, Unterstützung gab es auch vom Katastrophenfonds und auch die Versicherungen haben 
relativ rasch gezahlt. Auch Möbelhäuser gaben einen Rabatt. Eine Person meinte, dass so-

                                                
7
 Wie im Kapitel 3.7.4 beschrieben, sind bei der Freiweilligen Feuerwehr St. Lorenzen derzeit von 49 

Mitgliedern 6 weibliche. 
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gar 100 % seiner Schäden abgedeckt wurden. Da die Mehrheit der Befragten von dem Mu-
renabgang selbst sehr stark betroffen war, konnte sie anderen Betroffenen direkt nach dem 
Ereignis kaum Hilfe leisten. Trotzdem wurde „kurz, wenn wer was gebraucht hat“ (B2) gehol-
fen oder natürlich wurde den HelferInnen etwas gekocht (B1). Eine Interviewte gab auch an 
(B4), dass sie die Nachbarn finanziell unterstützt hat.  

V. Fragen zu Information und Kommunikation: Nach dem Ereignis fungierten vor allem die im 
Freizeitheim stationierten Organisationen wie z. B. die Wildbach- und Lawinenverbauung, die 

Gemeinde, die Feuerwehr, die Bezirkshauptmannschaft, das Rotes Kreuz etc. als Ansprech-
stelle für aktuelle Informationen. Diese Informationen wurden dort vor allem bei Versamm-
lungen, auf Anschlagtafeln sowie persönlich weiter gegeben. Zusätzlich wurden öfters die 
Feuerwehr („Feuerwehr hat wie Kuriere Information ausgetragen“ (B5) sowie persönliche 
Kontakte („jeder kennt jeden, sagt es gleich weiter“ (B1)) als wichtige Informationsquelle ge-
nannt.  

Eine Befragte merkte aber auch (negativ) an, dass er für die Einholung von Informationen 
selbst verantwortlich war, d.h. dass man sich Informationen aktiv „holen“ musste. Da das 
Mobilfunknetz nach dem Ereignis gut funktioniert hat, wurden Angehörige sowie Freundin-
nen und Freunde außerhalb des Ortes vor allem mit dem Handy verständigt.  

Medial haben sich die interviewten Personen vor allem über das Fernsehen – welches in 
den Notunterkünften genutzt wurde – informiert. Eine Person gab an, dass sie das Ausmaß 
der „Katastrophe überhaupt erst im Fernsehen gesehen“ (B4) hat. Außerdem wurden Hinter-
grundinformation wie: „ob jemand zu Schaden gekommen ist, wann sie wieder nach Hause 
dürfen, welche Schäden es gab“ (B1) über das TV eingeholt. Eine andere Person führt statt-
dessen an, dass er im Fernsehen nichts Neues erfahren hat, da er „selbst besser informiert 
gewesen als über die Medien“ war (B2). Die Medien waren nach dem Ereignis sehr stark im 
Ort vertreten. Dies wurde von zwei Personen (B2, B5) besonders positiv erwähnt, da sie dies 
als Grundlage für die große finanzielle und personelle Unterstützung sehen. Bei der Frage 
nach der Verantwortlichkeit für die Weitergabe von Informationen nannten die befragten Per-
sonen die Feuerwehr (3x), den Bürgermeister (2x), die Bezirkshauptmannschaft (2x), Ein-
satzkräfte, Rettung und Exekutive (je 1x). Es wurde aber auch angemerkt, dass es von Fall 
zu Fall andere Zuständigkeiten gibt (B2). 

Über die nachfolgenden Schutzmaßnahmen (Bau eines Geschieberückhaltebeckens) 
wurde die Bevölkerung sehr gut informiert. Es gab Informationsveranstaltungen im Freizeit-
heim, Plakate/Tafeln im Ort und Informationen bei der Einweihung der Geschiebesperre.  

VI. Wiederaufbau: Wie bereits beschrieben, waren betroffene Wohngebäude zwischen 12 
Tage und einem halben Jahr nicht bewohnbar. Der Wiederaufbau dauerte bei den meisten 
Befragten über ein Jahr bzw. waren die Schäden zum Zeitpunkt des Interviews (Ende No-
vember 2013), d.h. 16 Monate nach dem Murenabgang, noch nicht vollständig beseitigt: Die 
öffentliche Straße im Lorenzer Graben wurde nach ca. 12 Monaten, die Brücke (Ersatz für 
die Notbrücke) im Graben nach ca. 9 Monaten errichtet.  

Die Garage einer interviewten Person (B1) wurde erst wenige Tage vor dem Interview fertig-
gestellt. Die meisten Nebengebäude von der interviewten Person B3 wurden ca. 14 Monate 
nach dem Murenabgang wieder aufgebaut, die Garage ist jedoch noch immer nicht fertig 
renoviert. Eine Familie, die besonders stark betroffen war, wird erst im Herbst 2014 alle Wie-
deraufbau- und Renovierungsarbeiten fertigstellen können (B2). Die Stromversorgung in St. 
Lorenzen war nach dem Ereignis relativ rasch (ca. 3 Tage) wiederhergestellt. Der Betrieb 
des Kindergartens wurde trotz des Ereignisses aufrechterhalten. 

Der Zeitraum, bis wann die interviewten Personen wieder ihrem normalen Alltag (Er-
werbsarbeit/Hausarbeit) nachgehen konnten, war natürlich vom entstandenen Schaden ab-
hängig. Eine befragte Person, die keine Schäden am Haus hatte, führte nach 3-4 Wochen 
wieder ihre normalen Hausarbeiten durch. Andere Betroffene antworteten, dass die Wieder-
aufnahme ihres normalen Alltages bis zu einem Jahr dauerte, weil z. B. die Wäsche noch 
relativ lange auswärts gewaschen wurde. 
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VI. Reflexion des Ereignisses: Nach dem Ereignis hat sich der Alltag vor allem für die Be-
fragten, die vom Murenabgang stark betroffen waren, verändert: „Komplette Umstellung 
von heute auf morgen“ (B2). Der Alltag ändert sich auch insofern, dass man ständig mit Ar-
beit konfrontiert ist und eine finanzielle Ungewissheit hat. Bei der Frage, ob sich das Verhal-
ten durch den Murenabgang verändert hat, gaben die Befragten an, dass sie sich oder 
ihre Angehörigen vor allem psychisch verändert haben. 

- „mehr schauen, wenn es mehr regnet […] unruhiger, sensibler, ängstlicher“ (B3) 
- „sobald es geregnet hat, bin ich aus dem Haus geflohen und hab am Parkplatz in 

Trieben im Auto geschlafen. Es hat 2 Monate gedauert, dass wir gesagt haben, dass 
wir im Haus bleiben“ (B1) 

- „ich geh nicht mehr über den Berg, weil, dann geh ich ein Stück, dann steh ich da wie 
angewurzelt und kann nicht mehr weiter“ (B1) 

- „für mich nicht so tragisch, ich bin hier nicht aufgewachsen, aber Schwiegermutter, 
Frau und Schwiegervater hatten sicher damit zu kämpfen“ (B2) 

- „bei Niederschlägen spürt man es schon. Bei neuem (vergleichbarem) Ereignis 
kommt es hoch. Ganz weg ist es nicht, bei keinem“ (B5) 

Die BewohnerInnen fühlen sich in St. Lorenzen jetzt aber wieder sicher. Die Frau eines In-
terviewten meinte hierzu „ich fühl mich wohl, weil sonst täte ich nicht mehr da wohnen“ (B2). 
Die befragten Personen wussten aber auch, dass nach dem Ereignis sehr stark in die Wild-
bachverbauung investiert wurde: es „wurden massive Auffangbecken gemacht“ (B5). Die 
Befragten sind sich aber auch bewusst, dass Wildbachverbauungen nur bis zu einem gewis-
sen Grad schützen und bei einem noch größeren Ereignis Schäden nicht abgewendet wer-
den können:  

- „wenn da der ganze Berg runterkommt, dann helfen die ganzen Sperren auch nichts, 
weil dann verschwindet Lorenzen“ (B1) 

- „gegen Naturkatastrophen ist man ja nicht gefeit“ (B5) 
- „also wenn da noch einmal was kommt, dann ist eh alles zu spät. Es ist eh höhere 

Gewalt, sagen wir einmal.“ (B2) 

Eine interviewte Person hat auch angemerkt, dass die jährliche Instandhaltung der Wild-
bachverbauungen nicht vernachlässigt werden darf: „wenn Becken auch (sinnvoll) ausge-
räumt werden, kostet es 30.000€/ Jahr“ (B5). 

Bei der Frage, wer als Verantwortlicher für die Sicherheit hinsichtlich des Schutzes vor 
einem erneuten Ereignis angesehen wird, wurde von den Befragten die Wildbach- und Lawi-
nenverbauung (3x), die Gemeinde (2x) und die Bezirkshauptmannschaft (1x) genannt8. Zu-
sätzlich wurde noch die Forstbehörde angegeben, die für die Baumpflege entlang des Lo-
renzerbaches zuständig ist. Eine Person war aber auch der Meinung, dass man auch selbst 
verantwortlich ist: „aktiv mitarbeiten, nicht nur immer wegschieben […] jeder muss selbst 
Informationen weitergeben“ (B5). 

Keiner der Befragten hat sich jemals konkret überlegt, wegzuziehen. „Nein, überhaupt 
nicht, ich fühl mich hier generell wohl“ (B2). Ob sich St. Lorenzen seit dem Ereignis verändert 
hat, waren sich die Befragten uneinig. Zwei Betroffene meinten, dass sich der Ort eher nicht 
geändert hat, „alle sind freundlich und halten zusammen“ (B1). Andere Befragte waren ande-
rer Meinung, eine weibliche Interviewte bringt dies mit folgender Aussage zum Ausdruck 
„Leut sand nimma so zugänglich, is nimma so lustig, früher ham ma a Gaude ghabt im Gast-
haus, man merkt schon, dass irgendwie anders is“ (B4). In St. Lorenzen hat nach dem Er-
eignis ein Gasthaus und die Schule [Anm. unabhängig vom Murenabgang] geschlossen. „So 
wies vorher war, so ist es jetzt noch nicht“ (B5). 

Bei der Frage, welche Erfahrungen bzw. welches Wissen als besonders wichtig erachtet 
und das anderen gerne weitergeben würde, antwortete eine weibliche Befragte, dass man in 
gefährdeten Gebieten bei starken Regenfällen immer Bergschuhe, Kleidung und wichtige 

                                                
8
 Mehrfachantworten waren möglich. 
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Dokumente zu Hause herrichten soll. Generell waren die Betroffenen der Ansicht, dass die 
Gemeinde in Zukunft verstärkt kontrollieren soll, ob Wildbachsperren voll sind, Hangrut-
schungen auftreten oder Bäume aufgrund mangelnder Pflege zu einer Gefährdung werden.  

 

Schlussfolgerungen 

- Generell waren die Interviewten sehr zufrieden mit den helfenden Organisationen, und 
sind der Meinung, dass die Unterstützung nach dem Ereignis sehr gut funktioniert hat. 
Kritik wurde vor allem daran geäußert, dass es vor dem Murenabgang keine Informatio-
nen über die drohende Gefährdung durch den Lorenzerbach für die Bevölkerung gege-
ben hat. „Meines Erachtens hats hinten nach funktioniert, vorher hats gemangelt“ (B4). 

Sowohl personell („die Feuerwehr – wo die herkommen sind, von ganzer Steiermark, 
Burschen vom Bundesheer, so nett, so freundlich“ (B4)) als auch finanziell wurde die ge-
leistete Hilfe sehr positiv wahrgenommen. Der Großteil der Befragten war somit auch der 
Ansicht, dass es einen fairen und gleichberechtigen Zugang zur Hilfe gab. „Der mehr 
braucht hat, hat mehr kriegt“ (B5).  

- Die Personen, die im Lorenzer Graben wohnen, waren jedoch insofern benachteiligt, als 
dass die Notbrücke erst nach einigen Wochen errichtet wurde und sie somit auch von 
der Hilfe etwas abgeschnitten wurden. Eine dort wohnhafte befragte Person war auch 
von der Gemeinde enttäuscht – „mein Mann musste erst zu Gemeinde gehen und denen 
„aufdrehen“, dass der Brückenbau gemacht wurde“ (B1). 
 

- Unterschiede zwischen Frauen und Männern konnten im Rahmen der Interviews im 
Rahmen der Aufräumarbeiten festgestellt werden. Die Frauen waren eher für das „Häus-
liche“ (B3) zuständig (Frauen haben gekocht, geputzt) und die Männer waren für das 
„Grobe“ (B3) verantwortlich: „Schaufeln, Schwerarbeiten“ (B4). Die Arbeitsteilung wäh-
rend der Aufräumphase unmittelbar nach der Katastrophe lassen auf eine Fortführung 
und Festschreibung der bekannten Geschlechterrollen schließen. 

Bei der Einholung von Informationen meinte eine weibliche Befragte, dass auch eher 
Männer dafür verantwortlich waren: „mein Mann hat sich um Information gekümmert, ist 
sich beschweren gegangen zur Gemeinde“ (B1). Ein anderer Interviewte merkte hinge-
gen an, dass sich „Frauen eigentlich recht selbst organisiert haben“ (B2). 

- Personen (B1, B2), die bereits länger in St. Lorenzen lebten, konnten aus Erfahrung 
erste Hinweise auf einen bevorstehenden Murenabgang an der Landschaft und am 
Bach selbst ablesen. Sie waren dementsprechend auch besser auf das Ereignis vorbe-
reitet und hatten die wichtigsten Sachen für eine Evakuierung griffbereit. Das Wissen 
und die Erfahrungen solcher Personen, die meist der älteren Generation angehören, 
kann als eine wichtige Ressource im Rahmen des Katastrophenmanagements gesehen 
werden.  

- Funktionierte die Hilfe durch Hilfsorganisationen wie das Rote Kreuz nicht sofort oder 
wird eine andere Art von Hilfe bevorzugt, so federte das soziale Netz der Betroffenen 
dies ab (z. B. Interviewter B5, der Betreuung für seine kranke Frau benötigte). Dies ist 
jedoch nur möglich, wenn auf ein bestehendes, am besten lokales soziales Netz zurück-
gegriffen werden kann. Daraus lässt sich schließen, dass gut funktionierende, lokale so-
ziale Netzwerke zur Resilienz einer Gemeinde betragen und die Hilfskräfte und Behör-
den in ihrer Tätigkeit unterstützen können. 

- Zusammenfassend muss festgehalten werden, dass die Interviewten großteils darüber 
einstimmten, dass ihnen differenziert und ihren Bedürfnissen entsprechend geholfen 
wurde. 
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F-3.6 Frauen und Männer in der Berichterstattung zum Murenabgang 

Wie Frauen und Männer in der Berichterstattung zum Murenabgang in St. Lorenzen vor-
kommen, war die Ausgangsfrage für dieses Kapitel. Die mediale Darstellung und die mediale 
Präsenz von Frauen und Männern divergiert, das haben empirische Studien mehrfach be-
wiesen. Exemplarisch für die Erkenntnisse aus empirischen Studien werden die Ergebnisse 
des „Global Media Monitoring Project“ (in weiterer Folge GMMP) einleitend zusammenge-
fasst präsentiert.  

Das GMMP untersucht die mediale Darstellung von Frauen und Männern seit 1995 weltweit. 
Alle fünf Jahre wird an einem Tag die Berichterstattung von Print-, Fernseh- und Radionach-
richten in über siebzig Ländern untersucht. Fokus der Studie ist die Rolle der Frau in den 
Medien als Produzentin von Nachrichten und als Subjekt von Nachrichten. Nachrichtenma-
cherinnen haben 2010 37 % der Beiträge in den untersuchten Medien produziert. Es zeigte 
sich, dass von Frauen gestaltete Berichte mehr weibliche Akteure beinhalten als Beiträge 
von männlichen Kollegen. Das GMMP illustriert, dass männliche Akteure in 76 % der media-
len Beiträge agieren, während Frauen lediglich in 24 % der Nachrichten vorkommen. Dabei 
sind Frauen in fast allen Berufsgruppen unterrepräsentiert. „The picture seen through the 
news becomes one of a world where woman are virtually invisible as active participants in 
work outside the home“ (GMMP 2010b). Die Ergebnisse des GMMP zeigen, dass die an-
dersartige mediale Darstellung von Frauen und Männern und die ungleich hohe mediale 
Präsenz weltweite, kulturunabhängige Phänomene sind. Der österreichische Beitrag des 
GMMP schließt die Untersuchung für Österreich mit: „The GMMP 2010 findings suggest that 
while the overall appearance of woman in the news has risen in numbers, they did consider-
ably better in low-profile parts of the news than i.e. in international politics or economical top-
ics – as makers as well as as subject of the news. As reporters and they dealt mainly with 
social, health and crime related issues. As subjects of the news women inproportionately 
often appeared in domestic contexts, as homemakers or parents, and as voice of the „con-
cerned population‟ rather than as experts“ (GMMP 2010a). 

Ausgehend von den Erkenntnissen aus dem GMMP, dass Frauen als Nachrichtenproduzen-
tinnen und als Subjekte von Nachrichten eine wesentlich geringere mediale Präsenz haben, 
erfolgte eine inhaltsanalytische Betrachtung der Berichterstattung der „Kleine Zeitung“ zum 
Murenabgang in St. Lorenzen. Die Auswahl fiel auf diese Tageszeitung, weil sich der Mu-
renabgang des Fallbeispiels in der Steiermark ereignete und die „Kleine Zeitung“ in diesem 
Bundesland das reichweitenstärkste Printmedium ist. Die Media-Analyse 2012 bescheinigt 
der „Kleine Zeitung“ eine Reichweite von 49,4 % im Bundesland Steiermark, während sich 
die nationale Reichweite dieses Printmediums auf 11,2 % beläuft.  

Im Zentrum der Untersuchung steht die Frage wie Frauen und Männer in der Berichterstat-
tung der „Kleine Zeitung“ zum Murenabgang in St. Lorenzen vorkommen und ob Konstrukti-
onen von Geschlechterdifferenzen vorgenommen werden.  

F-3.6.1 Methodische Anmerkungen und Herangehensweise 

Gegenstand der Untersuchung sind alle Beiträge (Meldungen, Kommentare, Leserbriefe, 
Interviews etc.) der Steiermark-Ausgabe der „Kleine Zeitung“ (Region Ennstal) die in direkten 
und indirekten Zusammenhang mit dem Murenabgang in St. Lorenzen publiziert wurden. Der 
Untersuchungszeitraum erstreckt sich vom Sonntag, 22. Juli 2012 bis zum Sonntag, 29. Juli 
2012. Das Codeblatt mit der dazugehörigen Codier-Anleitung ist im Anhang (S 68) aufge-
führt. 

Die verwendete Untersuchungsmethode ist eine Inhaltsanalyse, die quantitative und qualita-
tive Elemente miteinander verbinden soll. Ziel soll nicht die reine Textanalyse sein, sondern 
der Schluss, der von dem analysierten Material auf die soziale Realität gezogen werden 
kann. „Die sozialwissenschaftliche Inhaltsanalyse ist […] weder an einer Textinterpretation 
noch an einer rein deskriptiven Textanalyse interessiert, obwohl letztere einen Teil der Ar-
beitsmethode ausmacht. Sie ermittelt und misst Textzusammenhänge, um soziale Sachver-
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halte aufdecken zu können“ (Atteslander 2010). Ein Teil der Befunde der Untersuchung der 
„Kleine Zeitung“ wird in Form von quantifizierten Ergebnissen präsentiert. Einige Befunde der 
Untersuchung werden jedoch nicht in Form von quantifizierten Ergebnissen dargestellt, weil 
hier die Interpretation bestimmter geschlechtskonstruierender Berichterstattung von Interes-
se ist und im Sinne der qualitativen Sozialforschung bestimmte Beobachtungen in ihrem Zu-
sammenhang beschrieben und interpretiert werden. „Inhaltsanalyse ist eine Methode der 
Datenerhebung zur Aufdeckung sozialer Sachverhalte, bei der durch die Analyse eines vor-
gegebenen Inhalts [z. B.Text, Bild, Film] Aussagen über den Zusammenhang seiner Entste-
hung, über die Absicht seines Senders, über die Wirkung auf den Empfänger und/oder auf 
die soziale Situation gemacht werden“ (Atteslander 2010). Das Forschungsinteresse wird in 
Kategorien unterteilt, zu denen jeweils Hypothesen formuliert worden sind, die auf der 
Grundlage vorangegangener Studien basieren. „Aus technischer Sicht ist die Inhaltsanalyse 
ein Verfahren, mit dem Kommunikationsinhalte in numerische Informationen überführt wer-
den, wobei die Kategorien die Transformationsregeln darstellen“ (Atteslander 2010).  

F-3.6.2 Ergebnisse und Interpretation 

In Summe lassen sich für den Untersuchungszeitraum 60 Beiträge, die das Naturereignis in 
St. Lorenzen direkt oder indirekt thematisieren, identifizieren.  

Tab. F 1: Übersicht über die Verteilung der Beiträge im Untersuchungszeitraum 

22.07.2012 23.07.2012 24.07.2012 25.07.2012 26.07.2012 27.07.2012 28.07.2012 29.07.2012 

Sonntag Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag Samstag Sonntag 

9 5 13 6 7 4 6 10 

 

Am Dienstag, den 24. Juli 2012, sind mit 13 Beiträgen am meisten, innerhalb des Untersu-
chungszeitraums, publiziert worden.  

Tab. F 2: Übersicht zur Verteilung der Beiträge nach Rubriken 

Titelseite Thema Politik Österreich Steiermark Ennstal Leserforum Sonstiges 

6,7 % 30,0 % 0,0 % 0,0 % 33,3 % 10,0 % 16,7 % 3,3 % 

 

Der Murenabgang in St. Lorenzen und dessen Auswirkungen waren innerhalb des Untersu-
chungszeitraums viermal auf der Titelseite, dreimal davon als Titelstory. Der überwiegende 
Teil der publizierten Beiträge, 33,3 %, wurde in der Rubrik Steiermark publiziert, weitere 
30 % der Beiträge lassen sich der Rubrik Thema zuordnen. Unter der Rubrik „Thema Unwet-
ter-Katastrophe“ dienten der „Kleine Zeitung“, an einigen Tagen des Untersuchungszeit-
raums, mehrere Seiten der Zeitung zur Sonderberichterstattung zu den Unwettern im Som-
mer 2012. In der Rubrik Österreich konnte kein einziger Beitrag eingeordnet werden. Auf-
grund der Tatsache, dass 16,7 % der Beiträge der Leserforum-Kategorie zugeordnet werden 
konnten, erscheint das Naturereignis in St. Lorenzen großes Potenzial zur Aktivierung der 
Interaktionsbereitschaft der LeserInnen zu haben. 

Tab. F 3: Übersicht zu den verwendeten journalistischen Darstellungsformen 

informierende     Darstellungsform     meinungsäußernde 

20,0 % 15,0 % 25,0 % 3,3 % 3,3 % 3,3 % 13,3 % 0,0 % 16,7 % 

Meldung Nachricht Bericht Reportage Portrait Interview Kommentar Leitartikel Leserbrief 

 

70 % der Beiträge können den informierenden journalistischen Darstellungsformen zugeord-
net werden: Mit einem Anteil von 25 % ist der Bericht die am häufigsten vorkommende Stil-
form. Am zweithäufigsten kommt die Meldung, gefolgt von der Nachricht, vor. Reportage, 
Portrait und Interview sind jeweils mit 3,3 % präsent. Als meinungsbildende journalistische 
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Darstellungsformen erschienen die restlichen 30 % der Beiträge. Bei den meinungsbildenden 
Stilformen prävaliert mit knapp 17 % der Leserbrief gegenüber dem Kommentar mit in etwa 
13 %. 

 

Abb. F-5: Themenspektrum der Berichterstattung zum Murenabgang 

 

Aus der Gesamtübersicht der Hauptthemen der Berichterstattung ist ersichtlich, dass der 
Katastrophenschutz am häufigsten thematisiert wurde. Ein Unterthema, das dabei beispiels-
weise angesprochen wird, ist die Gefahrenzonenplanung. Ein weiteres Thema, das dann in 
Leserbriefen häufig aufgegriffen wurde, sind Sparmaßnahmen bei der Wildbach- und Lawi-
nenverbauung. Im Artikel „Es fehlen Millionen und die Mitarbeiter“ wird zum Beispiel davon 
berichtet: „In St. Lorenzen und jenen Orten wo die Unwetter Straßen und Häuser vermurt 
haben, wird der Ruf nach der Verbauung von Bächen und Flüssen laut. Aber bei der „Wild-
bach“ […] kommt man auch ohne Katastrophen längst nicht mehr mit der Arbeit nach.“ Am 
zweithäufigsten kommt das Hauptthema Hilfsaufrufe und Spendenaktionen vor. Die intensive 
Thematisierung dieses Hauptthemas erfolgt dabei weniger im Zuge gängiger Spendenaufru-
fe wie „Helfen Sie helfen!“, sondern findet zu einem großen Teil in Kommentaren und Leser-
briefen statt. Ein Leserbrief-Schreiber fordert beispielsweise: „Jetzt hätten unsere politischen 
Parteien die beste Möglichkeit ihre Bürgernähe zu zeigen – indem sie die überhöhten Partei-
enförderungen an die arme, durch Muren und Hochwasser geschädigte Bevölkerung spen-
den.“ Am dritthäufigsten wird über das Hauptthema Aufräumarbeiten berichtet. Die Aufräum-
arbeiten werden auch in informierenden und meinungsbildenden journalistischen Darstel-
lungsformen abgehandelt. Zu den Beiträgen zählt beispielsweise die Reportage „Lieber im 
Gatsch als am Partystrand“, die hauptsächlich die Aufräumarbeiten der Feuerwehrleute zum 
Thema hat, genauso wie der Kommentar „Wie zu erwarten“, wo die „Wehrsystemdebatte“ 
der Kritik ausgesetzt ist: „Im Paltental kämpfen 400 Soldaten des Bundesheeres bis zur Er-
schöpfung, damit die Menschen bald wieder in ihre Häuser zurückkehren können. Und im 
fernen Wien streiten sich indes der rote Verteidigungsminister und die ÖVP darüber, ob so 
ein Katastropheneinsatz mit einem Berufsheer nicht doch besser zu bewältigen wäre.“ Das 
Hauptthema Unwetter in der Steiermark liegt auf Platz vier, mit Artikel über Hochwasser und 
drohende Überflutungen, mit Beiträgen zu Murenabgängen in der gesamten Steiermark und 
mit Informationen zu gesperrten Straßen. Auf Platz fünf folgt das Hauptthema Katastrophen-
hilfe, das vor allem in informierenden Beiträgen abgehandelt wird. Der Artikel „Durch das Tal 
schoss eine riesige Wand“ ist der einzige Beitrag, bei dem sich der Murenabgang in St. Lo-
renzen als Hauptthema identifizieren lässt, was deutlich macht, dass das Ereignis vom 21. 
Juli 2012 eines der vielen Unwetter-Vorkommnisse im „Katastrophensommer“ darstellt. 

Tab. F 4: Darstellung des Geschlechts der Autorenschaft 

männlich weiblich nicht klar ersichtlich ohne Autor Frau und Mann 

53,3 % 10,0 % 3,3 % 30,0 % 3,3 % 
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Für mehr als die Hälfte der publizierten Beiträge, für 53,3 % zeichnet sich eine männliche 
Autorenschaft verantwortlich. Bei 30 % der Artikel lässt sich kein Autor finden und lediglich 
bei 10 % der Artikel ist eine Frau die Autorin. Die Dominanz der männlichen Autorenschaft 
überrascht angesichts der Ergebnisse aus anderen empirischen Studien nicht. Im Kontext 
des hohen Prozentsatzes der männlichen Autorenschaft ist es besonders erwähnenswert, 
dass die erfassten Leserbriefe zu 100 % männliche Autoren aufweisen. 

In der Berichterstattung konnten in Summe 85 weibliche und männliche Akteure identifiziert 
werden. Mit hohem Abstand die größere mediale Präsenz in der Berichterstattung genießen, 
mit 86 %, die männlichen Akteure, nur 14 % aller AkteurInnen sind weiblich. HauptakteurIn-
nen lassen sich lediglich bei 16,7 % der untersuchten Beiträge identifizieren, zwei davon sind 
Frauen und acht davon sind Männer. Auch bei den HauptakteurInnen haben somit Männer 
mit 80 % eine ungleich hohe mediale Präsenz, im Gegensatz zu Frauen mit 20 %. Die meis-
ten männlichen Hauptakteure, in Summe vier, haben in den Berichten die Funktion des Ex-
perten (z. B. Meteorologe). Drei der Hauptakteure agieren in ihrer Funktion als Politiker (z. B. 
Bundeskanzler) und einer der Hauptakteure ist den Helfern zuzuordnen (Kommandant der 
Freiwilligen Feuerwehr). Bei den weiblichen Hauptakteurinnen kommt die Präsidentin der 
Volkshilfe Steiermark mit einem Spendenaufruf zu Wort: „Menschen schnell und unbürokra-
tisch helfen“. Die zweite Hauptakteurin, eine Soldatin des Bundesheers, findet sich im Por-
trait „Steirer des Tages“ mit dem Titel „Extra Motivation braucht sie nicht“. Dieses Portrait ist 
der einzige der 60 untersuchten Beiträge, der im Hinblick auf die Fragen ob Geschlechterste-
reotype thematisiert werden und ob stereotype Beschreibungen benutzt werden, auffällig ist. 
Es ist der einzige Artikel, bei dem bei der Thematisierung der Einsatzkräfte der Blaulichtor-
ganisationen, durch die explizite Verwendung der weiblichen und männlichen Form, Helfe-
rinnen sichtbar gemacht werden. „Die 25-Jährige ist eine von mehr als 320 Soldatinnen und 
Soldaten des Bundesheeres im Katastropheneinsatz im Paltental – und doch keine gewöhn-
liche.“ Die Portraitierte wird im Artikel damit zitiert, dass sie immer schon einen „Männerbe-
ruf“ ausüben wollte. 

 

Hauptergebnisse:  

 Die Berichterstattung zum Murenabgang in St. Lorenzen ist ein stark regional/lokales 
Ereignis das im Kontext der anderen Unwetter in der Steiermark im Sommer 2012 
angesiedelt ist. 

 Am häufigsten wurde über den Katastrophenschutz und dessen Unterthemen berich-
tet (z. B. Gefahrenzonenplanung, Schutzbauten der WLV). 

 Die informierenden journalistischen Darstellungsformen dominieren, gegen Ende der 
Untersuchungszeit wird die Thematik vermehrt in meinungsbildenden journalistischen 
Darstellungsformen aufgegriffen (Kommentare und Leserbriefe). 

 Das Ereignis in St. Lorenzen und die Naturkatastrophen in der Steiermark im Sommer 
2012 dienen als Plattform für andere gesellschaftlich relevante Themen (z. B. Wehr-
systemdebatte, Parteienförderung). 

 Offensichtliche Geschlechterkonstruktion zeigt sich in der Berichterstattung nicht, es 
gibt jedoch keine Expertinnen und die Helferin wird als Besonderheit dargestellt. 

 Es zeigen sich große Unterschiede bei der Präsenz von männlichen und weiblichen 
Akteuren in den Berichten. 86 % der namentlich genannten Akteure sind männlich 
und lediglich 14 % weiblich. 

 Der Leserbrief-Verfasser ist zu 100 % männlich. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind nicht auf die generelle mediale Inszenierung von 
Naturereignissen übertragbar. Die inhaltsanalytische Untersuchung der Berichterstattung 
zum Murenabgang in St. Lorenzen bestätigt jedoch Ergebnisse aus dem GMMP. Frauen 
haben sowohl als Produzentinnen von Nachrichten, als auch als Subjekte von Nachrichten 
weit weniger Präsenz als Männer. Während die meisten männlichen Hauptakteure der Be-
richte in ihrer Funktion als Experten agieren, kommen keine Hauptakteurinnen als Expertin-
nen vor. 
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Schlussfolgerungen: 

 Der Murenabgang in St. Lorenzen ereignete sich in einem ruralen Setting. Im Hinblick 
auf die österreichische Anpassungsstrategie wäre es lohnenswert, und im Rahmen 
eines umfangreicheren Forschungsprojekts möglich, in urbanen sowie peri-urbanen 
Gebieten oder ein Ereignis von nationaler Dimension zu analysieren.  

 Ebenso gewinnbringend erscheint eine vertiefende medienanalytische Auseinander-
setzung mit einem umfassenden Themenspektrum zu Naturgefahren in verschiede-
nen Medien (Radio-, Fernseh-, Printmedien und Internet-Angeboten). Die daraus ge-
wonnene Identifikation aller AkteurInnen und die Identifikation der Haupt- und Un-
terthemen von Naturgefahren würden eine Andockstelle für die zielgerichtete Anspra-
che der Dialoggruppen (Zielgruppen) bieten und wären in weiterer Folge für die Opti-
mierung der Kommunikationsstrategie dienlich. 

 Die erörterte, erhöhte Interaktionsbereitschaft der Leserbrief-SchreiberInnen beim 
Thema Katastrophenschutz zeigt deutlich, dass Informationsbedarf besteht (bei-
spielsweise zur Gefahrenzonenplanung). Stimmungsmache zum Katastrophenschutz 
erfolgte primär über Leserbriefe. Gezielte Informationsweitergabe hätte großes Po-
tenzial das Thema Katastrophenschutz zu versachlichen. 

F-3.7 4R-Analyse der Planungsinstrumente, des Katastrophenablaufs, der Aufräum-
arbeiten und des Wiederaufbaus 

Im Folgenden werden die Ergebnisse der geschlechtssensiblen Prüfung folgender Unterla-
gen und Prozesse dargestellt: 

 Örtliches Entwicklungskonzept und Flächenwidmungsplan 

 Gefahrenzonenplanung und bauliche Maßnahmen 

 Katastrophenverlauf 

 Aufräumarbeiten und Wiederaufbau 

F-3.7.1 Methodische Anmerkungen zur 4R-Methode 

Für eine gender-sensitive Analyse von Planungsinstrumenten (z. B. Flächenwidmunsplan, 
Gefahrenzonenplanung) und des Katastrophenmanagements (Planung, Katastrophenablauf, 
-hilfe und Wiederaufbau) wird die 4R-Methode herangezogen. Die 4R-Methode (nach 
Swedish Association of Local Authorities) basiert auf einem schwedischen Verfahren der 
kommunalen Planung, welches erstmals in den 1990er Jahren in Gender Mainstreaming 
Prozessen eingesetzt wurde. In weiterer Folge wurde diese Methode in Österreich u.a. vom 
Institut für Landschaftsplanung und der Frauenabteilung der Gewerkschaft für Privatange-
stellte weiter entwickelt. Die Analyse mit der 4R-Methode erfolgt entlang folgender vier As-
pekte: Repräsentanz, Ressourcen, rechtliche Rahmenbedingungen, Realitäten. 

Repräsentanz – Wer? Wer wird durch die Fragestellung/das Projekt erreicht? Wer 
ist in den Entscheidungen eingebunden? 

Ressourcen – Wie? Welche Ressourcen – räumlich, zeitlich, sozial, finanziell – 
werden eingesetzt? 

Rechtliche Rahmenbedingungen – Welche rechtlichen Rahmenbedingungen lie-
gen dem Planungsinstrument, der Strategie, dem Prozess zu Grunde? 

Realitäten – Welche unterschiedlichen Lebensrealitäten von Frauen und Männern 
bestehen? Und welche unterschiedlichen Bedürfnisse ergeben sich daraus? Wel-
che gesellschaftlichen Normen, Werthaltungen und Leitbilder liegen diesen zu 
Grunde? 

Als Grundlagen für die Analyse wurden statistische Daten, textliche und planliche Dokumen-
te der Planungsinstrumente, relevante Gesetze, die qualitativen Interviews mit den Bewoh-
nerInnen und ExpertInnen sowie Unterlagen, die die Struktur und Zusammensetzung von 
zuständigen Behörden, Ämtern, Gremien und Hilfsorganisationen darlegen, verwendet. Da 
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nicht für alle Bereiche gender-spezifische Daten bzw. Informationen vorhanden und/oder 
zugänglich sind, ist der Grad der gender-sensitiven Interpretation aller Aspekte und Themen 
unterschiedlich. 

Die ausführlichen Analysen nach der 4R-Methode sind im Anhang nachzulesen (Anhang zu 
Kapitel F-3.7 ab S. 67). 

F-3.7.2 Zusammenfassung der 4R-Analysen 

Zusammenfassung der 4R-Analyse des örtlichen Entwicklungskonzeptes und des Flächen-
widmungsplans der Stadtgemeinde Trieben 

 Frauen sind in Gemeindepolitik und Verwaltung unterrepräsentiert. Das je nach Ge-
schlecht unterschiedlich verfügbare Zeitbudget kann ein Grund dafür sein. 

 Frauen werden in technischen und juristischen Bereichen (Architektin, Bauabteilung, 
Umweltanwalt) sichtbar. 

 Das ÖEK geht differenziert auf die unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen ein. 
Dementsprechend werden Maßnahmen im Flächenwidmungsplan gesetzt.  

 Überalterung wird vorrangig als Problem definiert. Die Potentiale (Erfahrung, Wissen) 
der älteren Bevölkerung werden nicht erwähnt und sichtbar gemacht. 

 Gender Mainstreaming ist nicht explizit in Raumplanungsgesetzen verankert. 

 Eine Beteiligung am Planungsprozess (meist in Form von Einwendungen) findet (do-
kumentiert) eher dann statt, wenn man/frau GrundbesitzerIn ist. D.h. BewohnerInnen 
ohne Grundbesitz (Kinder, Jugendliche, ökonomisch Schwache Gruppen) bringen 
sich tendenziell nicht ein.  

 Ein Beteiligungsprozess, der auch BewohnerInnen, die nicht GrundbesitzerInnen sind 
oder auf Grund ihres sozio-ökonomischen Hintergrunds und ihres Bildungsstandards 
Hemmungen oder Barrieren hatten, sich in der Erstellung des Flächenwidmungsplans 
und des ÖEKs einzubringen, hat nicht statt gefunden.  

Zusammenfassung der 4R-Analyse der Gefahrenzonenplanung und baulicher Maßnahmen 

 Die Planung von Gefahrenzonen und Schutzmaßnahmen berücksichtigt keine gen-
der-spezifischen Aspekte und ist sehr stark technisch orientiert. Ein Beteiligungspro-
zess im Rahmen der Gefahrenzonenplanung würde zur Bewusstseinsbildung und zu 
Wissenstransfer beitragen. 

 Die Planung der baulichen Maßnahmen wurde überwiegend von Männern durchge-
führt. 

 Die Risikowahrnehmung ist stark vom Individuum und den persönlichen Erfahrungen 
abhängig. 

 Die Risikowahrnehmung ist bei Frauen höher als bei Männern. 

Zusammenfassung der 4R-Analyse des Katastrophenverlaufes 

 Unmittelbar nach der Katastrophe gab es keine unterschiedlichen Strategien für ver-
schiedene Gruppen. 

 Die Berichterstattung innerhalb der Freiwilligen Feuerwehr erfolgte nur im Maskulin 
(„100 Mann“), das Rote Kreuz nennt sowohl weibliche als auch männliche Mitglieder. 

 Innerhalb der Einsatzkräfte (FF, RK) sind auch Frauen – obgleich in geringerer An-
zahl – vertreten und waren aktiv beteiligt. 

 Frauen sind aufgrund ihrer gesellschaftlich zugeschriebenen Verpflichtungen und 
damit einhergehenden mangelnden Zeitressourcen oft nicht imstande ehrenamtlichen 
Vereinen (Feuerwehr etc.) beizutreten. 
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Zusammenfassung der 4R-Analyse der Aufräumarbeiten und des Wiederaufbaus 

 Männer wie Frauen waren am Wiederaufbau beteiligt. Die Arbeitsteilung im Rahmen 
des Wiederaufbaus spiegelte die traditonellen Rollenbilder der Geschlechter wider: 
Männer leisteten die „Schwerarbeit“, Frauen kümmerten sich um Versorgung (materi-
ell und emotional) der ArbeiterInnen, Kinder und SeniorInnen. 

 Formen von Selbstorganisationen fanden nur sehr kleinräumig statt, Menschen halfen 
eher direkten Nachbarn und Bekannten. Durch die sehr professionelle und effiziente 
Hilfe durch die Blaulichtorganisationen und Behörden war eine weitreichendere 
Selbstorganisation nicht unbedingt notwendig und auch teilweise auch nicht möglich. 

 Genderspezifische Aspekte sind derzeit im Katastrophenschutzgesetz nicht integriert.  

F-3.8 Zusammenfassung und Diskussion der Ergebnisse der Fallstudie 

Durch die gender-sensitive Analyse des Murenabgangs in St. Lorenzen wurden sowohl me-
thodische Ansätze für gender-sensitive Analysemethoden (siehe dazu auch Kapitel 4) ge-
prüft, als auch die identifizierten Themenfelder und die unterschiedlichen Auswirkungen des 
Murenabgangs auf Frauen und Männer, Jung und Alt analysiert. Die Analysen zeigten, dass 
(größtenteils) eine geringe Sensibilität in Bezug zu Gender und Naturgefahren gegeben ist. 
Geschlechts- und gruppenspezifische Aspekte und Ansätze sind sowohl innerhalb der betei-
ligten Stakeholder und der Bevölkerung als auch in den analysierten Dokumenten und Pro-
zessen selten erkennbar. Die Analysen zeigten aber auch, dass es sehr viele Ansatzpunkte 
für eine geschlechts- und gruppenspezifische Sichtweise in Zusammenhang mit dem Um-
gang und den Auswirkungen von Naturkatastrophen gibt. Basierend auf den in der Literatur-
recherche identifizierten gender- und zielgruppenspezifischen Unterschieden (siehe Kapitel 
2.4) und den Themenfeldern für eine gender-sensitive Analyse (siehe Kapitel 3.1) werden 
nachfolgend die wichtigsten Ergebnisse zusammengefasst.  
 
Der Einfluss von Gender+ auf den Lebensalltag und auf die Resilienz einer Community  
 Klimawandel und Naturkatastrophen können Benachteiligungen hinsichtlich des sozio-

ökonomischen Status, Geschlecht, kultureller und ethischer Rahmenbedingungen ver-
stärken, bestätigen und fortführen.  

Es hat sich gezeigt, dass Personen mit einem geringen Sozialkapital, also einem wenig aus-
geprägten lokalen sozialen Netzwerk von einer Naturkatastrophe besonders betroffen sind. 
Davon sind häufig ältere und alleinstehende Personen besonders betroffen. Durch die de-
mografische Entwicklung – insbesondere in den ruralen Gebieten – und die Entwicklung der 
Haushaltsgrößen (starke Zunahme an Einzelhaushalten) wird diese Gruppe in Zukunft ten-
denziell größer werden.  

Die Suche nach z. B. Notunterkünften oder die Informationsweitergabe, die vor allem in der 
ersten Zeit nach dem Murenabgang mündlich und meist innerhalb von Nachbarschaftsgrup-
pen und Gruppen, die sich bereits vor dem Ereignis gut kannten, passierte, war für diese 
Gruppen schwieriger. Im Bezug zum sozialen Status und Bildung wurde als einzige Auf-
merksamkeit diskutiert, dass sich gebildetere Personen besser Gehör zu schaffen wissen.  

Wurden von den BewohnerInnen selbst Reinigungs- und Wiederaufbautätigkeiten geleistet, 
wurden traditionelle Geschlechterrollen sichtbar – überspitzt formuliert waren die Männer für 
die schwere, körperliche Arbeit und die Kommunikation nach außen (Informationsbeschaf-
fung, Beschwerden etc.), die Frauen vorwiegend für die Versorgung der HelferInnen sowie 
die Haus- und Familienarbeit, zuständig. Personen, die sich wenig selbst organisieren konn-
ten (fehlendes soziales Netz), waren stärker auf Hilfe von außen angewiesen (Notunterkunft, 
Nachbarschaftshilfe).  

 Die schwächsten Bevölkerungsgruppen sind von Klimawandel und Naturkatastrophen 
am stärksten betroffen. 

Als Gruppen, die am stärksten von den Folgen von Naturkatastrophen betroffen sind, oder 
die besondere Anforderungen in der Hilfe haben, wurden Kinder, Personen mit Betreuungs-
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pflichten, Personen mit einem wenig ausgeprägten lokalen sozialen Netzwerken, ältere Per-
sonen sowie Pflegebedürftige und Bettlägerige, identifiziert. Teilweise besteht diesbezüglich 
bereits eine Sensibilität innerhalb der Einsatzorganisationen. Der Umgang mit dem Ereignis 
und der emotionalen Aufarbeitung der Vorkommnisse ist sehr individuell. Tendenzen, dass 
es hier Unterschiede zwischen Frauen und Männern gibt – Frauen lassen sich eher helfen, 
Männer öffnen sich schwerer – wurden aber sichtbar.  

 Je besser die Kompetenzen einer Gemeinschaft ausgebildet und genutzt werden 
(Stichwort Selbstorganisation), umso geringer ist deren Verletzlichkeit. 

Die Selbstvorsorge für einen Katastrophenfall ist – bei Frauen und Männern – in der Bevöl-
kerung generell nicht sehr ausgeprägt. Es gibt auch wenig Wissen über die Gefahrenzonen-
planung und das konkrete Vorgehen im Schadensfall. Veränderungen im Verhalten – z. B. 
im Rahmen der zweiten Evakuierung (eine kleinräumige Evakuierung fand im Juni 2012 be-
reits statt) – wurden aber beobachtet. Dennoch ist eine ständige Sensibilisierung wichtig und 
notwendig, da über die Zeit das notwendige Wissen wieder verloren geht.  
Die Selbstorganisation ist vom konkreten Schadensereignis abhängig. In St. Lorenzen war 
die Selbstorganisation aufgrund der Evakuierung und Sperrung des Ortes außer für Einsatz-
kräfte nur eingeschränkt beobachtbar. Auch lief die professionelle Hilfe sehr rasch an und die 
Einsatz- und Hilfsorganisationen sind in Österreich sehr professionell aufgestellt. Wie die 
Medienanalyse zeigte, ist die Auseinandersetzung mit der Berichterstattung, den Themen die 
kommuniziert und (durch Leserbriefe) in der Bevölkerung diskutiert werden, lohnenswert. Die 
Aktivierung der Bevölkerung durch solche Ereignisse und die Aufnahme der Themen durch 
eine professionelle Medienarbeit und gezielte Informationsweitergabe kann die Sensibilisie-
rung und den Wissensaufbau im Zusammenhang mit Umgang mit Naturgefahren unterstüt-
zen.  
Als zentraler Faktor für die reibungslose und auf die Bedürfnisse der betroffenen Personen 
abgestimmte Hilfe und den Wiederaufbau kristallisierte sich die Bedeutung von lokalem Wis-
sen seitens der Einsatzkräfte heraus. Es kannten sich die beteiligten Einsatzkräfte (insbe-
sondere die LeiterInnen) und es gab durch die lokale Freiwillige Feuerwehr ein genaues 
Wissen über z. B. bettlägerige oder pflegebedürftige Personen. Dieses Wissen ist aber vor 
allem nur in kleineren Ortschaften vorhanden. In stark wachsenden Gemeinden, größeren 
Gebietseinheiten sowie in peri-urbanen und städtischen Bereichen kann nicht davon ausge-
gangen werden, dass dieses gegenseitige Kennen der Personen und das Wissen über die 
Sozialstrukturen und Wohnorte von Personen und Personengruppen, die besondere Anfor-
derungen an die Hilfe haben, vorhanden ist.  
 
Die Notwendigkeit und der Mehrwert von systematischen gender-sensitiven Analysen 
von Klimawandelanpassungsmaßnahmen und Katastrophenmanagement  
 Klimawandel und Naturkatastrophen können Anlässe sein (strukturelle) Benachteiligun-

gen abzuschwächen oder sogar aufzuheben, wenn in Prozessen und Strategien ein 
gender-spezifischer Ansatz verfolgt wird.  

In der relevanten Gesetzgebung zur Gefahrenzonenplanung, örtlichen Raumplanung und 
zum Katastrophenmamangement ist derzeit kein gender-spezifischer Ansatz verankert. 
Gender-Aspekten wird daher wenig Beachtung geschenkt und Benachteiligungen werden 
(unbewusst) fortgesetzt. Weiterbildung und Sensibilisierung zum Thema Gender und Natur-
gefahren fehlen weitgehend, wären aber sinnvoll um Klimawandel und Naturkatastrophen als 
Chancen für eine Abschwächung von struktureller Benachteiligung nutzen zu können. Gen-
der Impact Assessments von relevanten Gesetzen und Instrumenten oder für Organsiations-
entwicklungen können einen weiteren Beitrag für ein gender-gerechtes Naturgefahrenma-
nagement liefern. 
 Das Sammeln und die Verfügbarkeit von quantitativen und qualitativen gender-

spezifische Daten ist Voraussetzung für eine gender-spezifische Gestaltung von Prozes-
sen im Rahmen des Klimaschutzes, Katastrophenschutzes und der -vermeidung. 

Die Analyse zeigte, dass geschlechts-disaggregierte Daten nur für bestimmte Bereiche vor-
handen sind. Quantitative Daten vor allem in Bezug zu den Geschlechterverhältnissen in den 
betroffenen und beteiligten Organisationen zeigten, dass das Management von Naturgefah-
ren – mit Ausnahmen des psychosozialen Diensts – „männlich geprägt ist“.  
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 Gender-sensitive Analysen sind eine unumgängliche Grundlage für einen Gender 
Mainstreaming Prozess und Chancengleichheit in Klimaschutzprojekten und -strategien, 
Katastrophenmanagement und -vermeidung.  

Ohne konkretes Wissen über die Geschlechterverhältnisse in den Organisationen und Pro-
zessen sowie über die Programme und Strategien können zukünftige Instrumente und Pro-
zesse nicht gender-sensitiv gestaltet werden. Bereits die Analysen sensibilisieren für das 
Thema und unterstützen somit Chancengleichheit und Gleichstellung. 

 Eine Integration von gender-spezifischen Aspekten sowohl in der Katastrophenvermei-
dung und im Katastrophenmanagement als auch im Klimaschutz verbessert die Nutzung 
aller vorhandener Ressourcen und Fähigkeiten und trägt somit zu einer Verbesserung 
der Gleichstellung aller Bevölkerungsgruppen und zu einem umfassenderen, effiziente-
ren Katastrophenmanagement und Klimaschutz bei.  

Die Berücksichtigung geschlechts- und gruppenspezifischer Aspekte und insbesondere ge-
schlechtsspezifischer Analysen schärfen den Blick auf die Anforderungen unterschiedlicher 
Gruppen. Zahlreiche Anknüpfungspunkte für die mögliche Integration eines gender-
sensitiven Zugangs wurden in der Bearbeitung der Fallstudie identifiziert (siehe dazu aus-
führlich Kapitel 4). Gender-sensitive Analysen und Prozesse können nicht nur dazu beitragen 
zu helfen sondern bestmöglich und effizient zu helfen. 

 
Zur Gestaltung von Prozessen im Rahmen des Katastrophenmanagements 
 Im Katastrophenmanagement gibt es generelle Bestrebungen eine Verlagerung von ei-

nem frauen-zentrierten zu einem gender-spezifischen Ansatz umzusetzen und von ei-
nem punktuellen (räumlich wie zeitlich) Katastrophenmanagement zu einer pro-aktiven, 
langfristigen Risiko- und Vulnerabilitätsreduktion zu gelangen. 

Der Ansatz des Gender Mainstreaming ermöglicht eine Integration eines gender-sensitiven 
Zugangs in allen Phasen und Handlungsfeldern des Katastrophenmanagements. Gerade zur 
zielgruppenspezifischen Aufbereitung von Informationen hat die Analyse viele Anknüpfungs-
punkte aufgezeigt (Sensibilisierung, Öffentlichkeitsarbeit, gruppenspezifische Anforderun-
gen). Der Ansatz Gender weiter zu fassen, also andere Intersektionalitäten zu berücksichti-
gen (Gender+), hat sich bewährt, da oft Kombinationen von persönlichen Merkmalen für eine 
besondere Verletzlichkeit sorgen. 
Ein Katastrophenmanagement, das zeitlich nicht nur unmittelbar um die Katatstrophe ange-
setzt ist, sondern auch vorbereitend und nachbereitend aufgesetzt wird, reduziert die Vulne-
rabililtät und erhöht die Kompetenzen aller Beteiligter. Ein solches als Prozess verstandenes 
Katastrophenmanagement ermöglicht kontinuierliches Lernen aller Beteiligter sofern er parti-
zipativ und gleichberechtigt gestaltet ist.  

 Ein gezieltes Gender Training im Kontext von Naturkatastrophen und Klimawandel für 
alle beteiligten Institutionen und Organisationen und die Bevölkerung unterstützt gender-
sensitive Prozesse.  

Die Sensibilisierung für das Thema Gender im Kontext vom Klimawandel und Naturkatastro-
phen ist wenig bis gar nicht ausgeprägt. Erst wenn die handelnden Personen zuerst sensibi-
lisiert und in weiterer Folge mit den entsprechenden Kompetenzen und Methoden ausgestat-
tet werden, um selbständig in ihrem Wirkungsbereich gender-sensitive Maßnahmen umset-
zen zu können, ist eine weit reichende Implementierung der Gender Mainstreaming Strategie 
im Handlungsfeld Klimawandelanpassung und den damit zusammenhängenden Naturkata-
strophen zu erreichen.  
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F-4 Gender-sensitive Analysemethoden für Naturkatastrophen im 
österreichischen Kontext 

Die im Rahmen der Fallstudie St. Lorenzen/Stmk gesammelten Erfahrungen sowie die Ana-
lyse von Methoden für eine gender-sensitive Untersuchung von Naturkatastrophen werden 
als Grundlagen für die Entwicklung von gender-sensitiven Analysemethoden für Naturkata-
strophen im österreichischen Kontext herangezogen. Im Folgenden werden verschiedene 
Analyse- und Assessmentmethoden kurz beschrieben und kritisch auf ihre Eignung bzw. 
Übersetzbarkeit geprüft. Abschließend werden für unterschiedliche Handlungsebenen und 
Situationen Varianten dieser vorgestellt. Für baulich-räumliche, organisatorische Maßnah-
men, Partizipationsprozesse und Kastrophenmanagement auf lokaler und regionaler Ebene 
wurde ein neues Analyseinstrument entwickelt.  

F-4.1 Impact Assessments und Gender Impact Assessment  

Jedes Impact Assessment hat die Analyse von potentiellen Effekten von neuen Strategien, 
Plänen und Maßnahmen vor deren Umsetzung zum Inhalt. Impact Assessments sind vor 
allem im Zusammenhang mit Umweltfragen bekannt und etabliert (z. B. Umweltverträgllich-
keitsprüfungen) (Verloo und Roggeband 1996: 2).  

Ein Gender Impact Assessment (GIA) setzt sich mit den potentiellen Auswirkungen von 
Maßnahmen auf die Geschlechterverhältnisse auseinander. Verloo und Roggeband waren 
einer der ersten in Europa, die ein solches Gender Impact Assessment für die Niederländi-
sche Regierung Anfang der 1990er entwickelten (ebenda). Ein Gender Impact Assessment 
wurde aus „der Einsicht heraus entwickelt, dass die Geschlechtsneutralität politischer Maß-
nahmen häufig unbeabsichtigte, aber folgenreiche und nicht selten negative Auswirkungen 
auf die Geschlechterverhältnisse einer Gesellschaft sowie auf Frauen und auf Männer hat. 
Seine zentrale Funktion besteht darin festzustellen, ob eine politische Maßnahme wie bspw. 
Rechtsetzungsvorhaben, Programme, Konzepte und das alltägliche Verwaltungshandeln 
unterschiedliche Wirkungen auf Frauen und Männer hat. Auf der Grundlage dieser Analyse 
zeigt es Verbesserungsmöglichkeiten auf.“ (Hayn und Schultz 2002: I). 

In der Analyse stehen Strukturen und Prozesse im Mittelpunkt. Dieser Herangehensweise 
liegt die Theorie zu Grunde, dass Institutionen und Organisationen Strukturen schaffen und 
widerspiegeln, die Einfluss auf Arbeitsteilung, Entscheidungen, Machtverhältnisse, Einkom-
mensverhältnisse etc. haben. Institutionen und Organisationen wenden in Prozessen Me-
chanismen an, die Geschlechterverhältnisse produzieren und/oder reproduzieren. In Prozes-
sen wird einerseits über Ressourcenverteilung bestimmt und andererseits entscheidet die 
Verfügung über Ressourcen über die Möglichkeit an Prozessen zu partizipieren (ebenda 6ff). 
Im Rahmen von Prozessen werden Aspekte wie Gleichstellung, Autonomie und die Einstel-
lung zur Diversität einer Gesellschaft sichtbar bzw. reproduziert (Verloo und Roggeband, 
1996: 9f). 

Das Gender Impact Assessment nach Verloo und Roggebond (1996) erfolgt in fünf Stufen: 

1. IST-Situation: Beschreibung des gegenwärtigen Geschlechterverhältnisses 
2. Trend: Prognose der Entwicklung ohne Intervention („Null-Alternative“) 
3. Plan: Analyse des geplanten Vorhabens 
4. Wirkung: Abschätzung der potentiellen Effekte auf das Geschlechterverhältnis 
5. Bewertung: Abwägung der positiven und negativen Effekte 

 

Das Gender Impact Assessment nach Verloo und Roggeband (1996) wurde vor allem für ex 
ante Prüfungen von Strategien und Programmen entwickelt und auf institutioneller Ebene 
angewandt. Auf diese Gegenstände ist ein Gender Impact Assessment auch auf den The-
menbereich Naturgefahren übertragbar und hier vor allem für Bundes- und Landesabteilun-
gen, die sich mit Gesetzgebung und Strategieentwicklung zum Thema Naturgefahren und 
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Katastrophenschutz beschäftigen, geeignet. Mit einem Gender Impact Assessment können 
beispielsweise nationale Strategien zu Katastrophenschutz und -vorsorge, Änderungen der 
Raumplanungsgesetze oder Maßnahmen innerhalb Organisationsentwicklungen bei Hilfsor-
ganisationen auf ihre gender-spezifischen Auswirkungen geprüft werden. Dieses Gender 
Impact Assessment ist für die gender-sensitive Analyse von lokalen Prozessen, Baumaß-
nahmen und Katastrophenplänen allerdings nur bedingt geeignet. In Vorhaben und Prozes-
sen, in denen es vornämlich um konkrete Umsetzung von Maßnahmen geht, ist vor allem der 
Schritt 2 (in dem eine Null-Alternative diskutiert und analysiert werden soll) ein Arbeitsschritt, 
der dann obsolet wird, wenn eine Null-Alternative nicht zur Diskussion stehen kann. Dies ist 
zum Beispiel der Fall, wenn eine bauliche Schutzmaßnahme oder Änderung der Gefahren-
zonenplanung unumgänglich sind, um Opfer und Schäden zu vermeiden. Auch ist eine ex 
ante Prüfung von geplanten (baulichen, räumlichen) Maßnahmen nicht immer möglich, da 
zum Beispiel Gefahr in Verzug ist und schnell gehandelt werden muss.  

F-4.2 Gender Analysis Matrix und Capacities und Vulnerabilities Assessments 

Für Naturkatastrophen und konkrete Maßnahmen in diesem Zusammenhang gibt es speziel-
le gender-sensitive Analysen auf lokaler und regionaler Ebene, die nicht nur für eine gender-
spezifische Bewertung sondern auch für eine gender-sensitive Gestaltung von Prozessen 
herangezogen werden können. Zwei Ansätze sind im Zusammenhang mit der Projektfrage-
stellung als Vorbilder für ein GIA für Naturkatastrophen im österreichischen Kontex beson-
ders interessant: die Gender Analysis Matrix (GAM) und das Capacities and Vulnerabili-
ties Framework (UNISDR, UNDP und IRP 2010: 66-69). Beide berücksichtigen zwar die 
politischen, strategischen und rechtlichen Aspekte, rücken aber die Bedürfnisse der lokalen 
Bevölkerung, Verletzlichkeit und Kompetenzen in den Mittelpunkt.  

Die Gender Analysis Matrix (Parker 1993) wurde für die Analyse von geschlechter-
spezifischen Unterschieden innerhalb von Gemeinschaften (Dörfer, Gemeinden, Organisati-
onen, etc.) entwickelt. Sie umfasst Analysen auf vier Ebenen: Frauen, Männer, Haushalt und 
Gemeinschaft. GAM analysiert die Bereiche Arbeit/Lebensgrundlage, Zeit, Ressourcen und 
sozio-kulturelle Aspekte. GAM verfolgt einen sehr partizipatorischen Ansatz, der vorsieht, 
dass die Analyse von Gruppen der Bevölkerung selbst durchgeführt wird. Diese Herange-
hensweise ist daher auch geeignet einen Diskussionsprozess in die Wege zu leiten und ei-
nen bottom-up Prozess zu initiieren.  

Das Capacities and Vulnerabilities Framework wurde speziell für Katastrophensituationen 
entwickelt und geht davon aus, dass die Stärken (Kompetenzen) und Schwächen (Verletz-
lichkeit) der Menschen bestimmend für das Ausmaß und die Auswirkungen einer Krise oder 
Katastrophe sind. Interventionen sollten daher langfristig gesehen die Kompetenzen von 
Personen und Gemeinschaften erhöhen und somit die Verletzlichkeit verringern. Es werden 
in der Analyse drei Typen von Kompetenzen/Verletzlichkeiten unterschieden: phy-
sisch/materiell, sozial/organisatorisch, Motivation/Einstellung (UNDP, ISDR und IRP 2010: 
68). 

Inhalt und Ziele eines Capacities and Vulnerabilities Assessments (CVA) sind: mit Hilfe 
von verschiedenen Beteiligungsansätzen zu untersuchen, wie groß das Risiko ist, dem die 
BewohnerInnen ausgesetzt sind und über welche Stärken und Kapazitäten diese verfügen 
um diese zu bewältigen. Ein CVA kann als integraler Teil von Katastrophenvorbeugungs-
maßnahmen gesehen werden und kann insbesondere auf Gemeinde- oder Gemeinschafts-
ebene eingesetzt werden. Es ist eine Herangehensweise, die insbesondere auf lokaler Ver-
waltungsebene ermöglicht, Schwächen und Stärken zu identifizieren und diese in kurz- wie 
längerfristigen Planungen zu adressieren. Wichtig ist, dass von den Bedürfnissen der Be-
wohnerInnen selbst ausgegangen wird (International Federation of Red Cross and Red Cre-
scent Societies 2006: 20f)  
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F-4.2.1 Gender-sensitive Analyse im Kontext von Naturgefahren auf unterschiedli-
chen Handlungsebenen und für unterschiedliche Situationen 

Der Vergleich verschiedener gender-sensitiver Analysetools und die Erfahrungen aus der 
Fallstudie St. Lorenzen zeigt, dass es nicht eine einzige Herangehensweise für alle Hand-
lungsebenen und jede Situation gibt. Vielmehr sind den jeweiligen politischen und gesell-
schaftlichen Ebenen und unterschiedlichen Herausforderungen sowie Themen angepasste 
Methoden gefordert. Auf national- und landespolitischer Ebene, die sich mit Gesetzen, Stra-
tegien, Programmen und Organisationsentwicklung beschäftigt, ist das Gender Impact As-
sessment nach Verloo und Roggeband ein geeignetes Instrument um die Geschlechterver-
hältnisse offenzulegen, zu diskutieren und gegebenenfalls zu ändern. Ebenso ist es ein ge-
eignetes Analysetool für die Organisationsentwicklung von Hilfsorganisationen. Ein GIA kann 
auch bei der Planung und Abwicklung von großräumigen Absiedelungsprojekten im Rahmen 
eines Partizipationsprozesses eingesetzt werden, um die Bedürfnisse, Bedenken und Hand-
lungsmöglichkeiten aller Bevölkerungsgruppen im betroffenen Raum berücksichtigen zu 
können und somit einen solchen meist dramatischen Einschnitt in den Lebensalltag der Be-
troffenen gerecht und chancengleich zu gestalten. 

Auf lokaler und (klein)regionaler Ebene und insbesondere zur Prüfung von konkreten bauli-
chen, räumlichen und organisatorischen Maßnahmen und Prozessen ist eine Kombination 
aus der 4R-Methode, GAM und CVA eine geeignete Herangehensweise. Diese Kombination 
unterschiedlicher Analysemethoden begründet eine neue Analyse-Form – der Gender Ana-
lysis of Natural Disasters (kurz GAND) – die für den österreischischen Kontext maßge-
schneidet ist.  

Zusätzlich können auf lokaler und regionaler Ebene – für Gemeindeverwaltung und Hilfsor-
ganisationen – „quick tools“ einen schnellen, gender-spezifischen Überblick schaffen: Bei-
spielsweise eignen sich gender-spezifische Sekundärauswertungen demografischer Daten 
zu einer Gemeinde, Ortsteil oder Region für einen Überblick über die Bedürfnisse, Schwä-
chen und Stärken von einzelnen Bevölkerungsgruppen (siehe dazu auch in Kapitel 3.2: die 
demografische Analyse). Ein solcher „Demo-Check“ für von Naturkatastrophen bedrohten 
Regionen und Gemeinden kann eine hilfreiche Grundlage für die gender-sensitive Überarbei-
tung von Einsatzplänen sein.  

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. F-6: Gender-sensitive Analysetools für unterschiedliche Situationen und Handlungsebenen 
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F-4.3 Struktur und Kriterien der Gender Analysis of Natural Disasters (GAND) 

Im Folgenden wird das neu entwickelte Analysetool GAND, eine gender-sensitive Analyse 
für Naturkatastrophen, vorgestellt. Dieser Entwurf integriert Ansätze aus GAM, CVA und der 
4R-Methode. Dieses Analyseinstrument kann vor und nach einer Naturkatastrophe einge-
setzt werden und ist auf lokaler und regionaler Ebene einsetzbar.  

GAM betont, dass Analysen auf mehreren gesellschaftlichen Ebenen stattfinden müssen um 
ein umfassendes Ergebnis zu erlangen, das auch die Beziehungen zwischen diesen Ebenen 
offenlegt. Deshalb wurden im Entwurf für ein GAND auch die gesellschaftlichen Ebenen Per-
sonen/Haushalte (P/H), Gemeinde (G), Hilfsorganisationen (H), Region/National (R/N) einge-
führt.  

CVA fokussiert auf die Kapazitäten und Verletzlichkeit unterschiedlicher Bevölkerungsgrup-
pen und Organisationen. Da dieser Ansatz sehr lösungsorientiert ist und gerade die Kapazi-
täten einer Gemeinschaft auch wichtig für eine erfolgreiche Selbstorganisation sind, wurden 
diese Aspekte in den Entwurf aufgenommen.  

Beide, GAM und CVA, betonen die Bedeutung von Partizipation im Analyseprozess. Deshalb 
sollte auch ein GIA für Naturkatastrophen im österreichischen Kontext von Beteiligungspro-
zessen auf allen gesellschaftlichen Ebenen getragen sein. Beteiligungsprozesse bringen 
nicht nur das Wissen und die Bedürfnisse aller Beteiligter zu Tage sondern unterstützen 
auch die Umsetzung von Maßnahmen und die Bereitschaft im Falle einer tatsächlich eintre-
tenden Katastrophe.  

Der Entwurf für eine gender-sensitive Analyse für Naturkatastrophen auf Gemeindeebene 
umfasst fünf Schritte (siehe Abb. 7). Ähnlich den 4GeM-Schritten für eine geschlechtsspezifi-
sche Gestaltung von Projekten (vgl. Bergmann und Pimminger 2004: 52ff) ist in dieser Ana-
lyse als letzter Schritt eine Evaluierung der entwickelten Maßnahmen vorgesehen. Dies trägt 
einerseits zur Sichtbarmachung der Prozesse und Ergebnisse bei (ebenda: 61) und anderer-
seits ermöglicht es ein Dazulernen für andere Projekte und Prozesse in ähnlichem Kontext.  

Im Rahmen von gender-sensitiven Analysen werden generell zwei Herangehensweisen un-
terschieden: eine effizienzfokussierte und eine partizipationsfokussierte Herangehens-
weise (efficiency and empowerment approach) (UNISDR, UNDP und IRP 2010: 66-69). Die-
se hier vorgeschlagene Analyse ist effizienz- und partizipationsfokussiert, d.h. dass sie so-
wohl die praktischen als auch strategischen gender-spezifischen Bedürfnisse in den Mittel-
punkt stellt. Es werden sowohl die konkrete Verteilung von Ressourcen als auch die strategi-
schen Ungleichheiten und Benachteiligungen durch politische Entscheidungen, rechtliche 
Rahmenbedingungen und gesellschaftliche Leitbilder betrachtet. 

Den Themenbereichen der Analyse entsprechend steht eine Vielzahl an Quellen und Metho-
den zur Verfügung, die je nach Datenlage, Zeit- und Geldressourcen befragt bzw. eingesetzt 
werden können (Abb. 8).  

Idealerweise wird die Analyse durch einen Partizipationsprozess begleitet. Vor allem in 
Schritt 1, 3, und 4 bringt die Einbindung der Stakeholder nicht nur zusätzliche, wertvolle Er-
kenntnisse, sondern kann gleichzeitig Wissenstransfer fördern sowie zur Kompetenzerhö-
hung und Vulnerabilitätsreduktion beitragen. Die partizipatorische Einbindung aller Gesell-
schaftsebenen in die Analyse – BewohnerInnen, lokale Verwaltung und Politik, zuständige 
Verwaltungseinheiten auf Landes- und Bundesebene, Hilfsorganisationen – fördert gleichzei-
tig auch das Bewusstsein über die Gefahr(en) und die Stärken und Schwächen des Einzel-
nen sowie von Organisationen und Institutionen.  
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Gender Analysis of Natural Disasters (GAND) für baulich-räumliche und 
organisatorische Maßnahmen und für das Katastrophenmanagement auf 

Gemeinde- und Regionalebene 
 

1 
 

Definition der Ziele 

2 

 
Beschreibung von Art, Risiko und Ausmaß der Naturgefahr/Katastrophe 

Gender-spezifische Beschreibung der sozio-ökonomischen, demografi-
schen Situation und Organisationsstruktur sowie Beschreibung der (na-

tur-)räumlichen Rahmenbedingungen und Qualitäten (P/H, G) 

Analyse der relevanten Planungsinstrumente, Gesetze und Strategien, 
Einsatzpläne und Hilfsorganisationen 

(mittels 4R-Methode) 
 

3 

 
Stärken/Schwächen 

Verletzlichkeit/Kompetenzen 
 

Baulich-räumliche Rahmenbedingungen (P/H, G) 

sozio-ökonomische, demografischen Strukturen (P/H, G, R) 

Körperliche und mentale Gesundheit der Bevölkerung (G) 

Sicherheitsgefühl (P/H) 

Organisationsstrukturen und Strategien (G, R/N, H)) 

Planungsinstrumente und Gesetze (R/N, G) 

Partizipation (P/H, G, R/N, H) 

Kenntnis- und Kompetenzgewinn, Wissenstransfer (P/H, G, R/N, H) 

Kommunikation/Information (P/H, G, R/N, H) 

 

4 

 
Darstellung von Maßnahmen für ein 

gender-sensibles Risiko- und 
Katastrophenmanagement 

 

5 

 
Gender-spezifische Bewertung/Evaluierung der umgesetzten Maßnah-

men hinsichtlich ihrer positiven und negativen Effekte 
 

 

Abb. F-7: Gender Analysis of Natural Disasters (GAND) auf lokaler und regionaler Ebene im österrei-
chischen Kontext. Abkürzungen der gesellschaftlichen Ebenen: Personen/Haushalte (P/H), Gemeinde 

(G), Hilfsorganisationen (H), Region/National (R/N) 

Partizipation 

Partizipation 
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Themenbereiche9 Methode(n)/Quellen 

Lebensgrundlage/Arbeit/ 
Aktivitäten 

Gender-spezifische Sekundärauswertung statistischer 
Daten zu Einkommen, Pendlerstatistik, gender-
spezifische Auswertung qualitativer Interviews und 
Beobachtungen 

Soziodemografie 
Gender-spezifische Sekundärauswertung statistischer 
Daten gender-spezifische Auswertung qualitativer 
Interviews 

Verfügung über Ressourcen 
Gender-spezifische Sekundärauswertung Einkom-
menssituation, Arbeitswege, Bildung, Mobilität, gen-
der-spezifische Auswertung qualitativer Interviews 

naturräumliche  
Rahmenbedingungen 

Auswertung von Daten und Informationen zu Geolo-
gie, Hydrologie, Klima, Boden, Vegetation, historische 
Naturkatastrophen 

baulich-räumliche Situation, 
Infrastruktur,  
Gemeinschaftsräume 

Gender-spezifische Interpretation der Landnutzung 
und Bau- und Freiraumstrukturen, der Infrastruktur, 
Entwicklung der Bau- und Freiraumstrukturen, Schä-
den, Schutzmaßnahmen 

Körperliche und mentale 
Gesundheit der Bevölkerung 

gender-spezifische Sekundärauswertung statistischer 
Daten, qualitativer Interviews, Opferzahlen, sowie 
Informationen der Kriseninterventionsteams 

Sicherheit(sgefühl) 
Gender-spezifische Auswertung qualitativer Interviews 
und gender-spezifische Medienanalyse 

Mitwirkungsmöglichkeit auf 
den verschiedenen  
Entscheidungsebenen  

Gender-spezifische Auswertung quantitativer Daten 
zu Beteiligungen, qualitativer Interviews,  
4R-Analyse der Raumplanungsinstrumente, Katastro-
phenschutzgesetz und Einsatzpläne, Wiederaufbau-
maßnahmen (Ereignisdokumentation) 

Strategien, Gesetze,  
Einsatzpläne,  
Raumplanungsinstrumente 

Gender-sensitive Auswertung qualitativer Interviews, 
4R-Analyse der Raumplanungsinstrumente, Katastro-
phenschutzgesetz und Einsatzpläne, Wiederaufbau-
maßnahmen (Ereignisdokumentation, Entschädigun-
gen) 

Vereine, soziale  
Organisation der  
Community,  
Einsatzorganisationen 

Erhebung und gender-spezifische Auswertung der 
Anzahl, Art und Aufgaben von Organisationen und 
den Geschlechterverhältnissen innerhalb der Organi-
sationen 

Kommunikation und  
Information 

Gender-spezifische Analyse von Medien, Informati-
onsflüssen und Kommunikation 

Training, Wissen(stransfer) 

Gender-spezifische Auswertung von qualitativen In-
terviews, gender-spezifische Analyse von Unterlagen 
zu Schulungen, Weiterbildungsmaßnahmen, Informa-
tionsbroschüren 

 

Abb. F-8: GAND Themen- und Methodenmatrix  

                                                

9 Ähnlich auch bei: Deare, F. (2004): „A methodological approach to gender analysis in natural disaster assess-

ment: a guide for the Caribbean, CEPAL – SERIE Manuales Nr. 31; http://www.cepal.org/cgi-
bin/getProd.asp?xml=/publicaciones/xml/4/19574/P19574.xml&xsl=/dmaah/tpl-i/p9f.xsl&base=/ddpe/tpl/top-
bottomuda.xslt 
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F-4.4 Zur Implementierung von gender-sensitiven Analysen im Kontext von Naturge-
fahren 

Die in diesem Projekt entwickelten Analysetools sind auf Basis einer Litertaturrecherche und 
eines konkreten Fallbeispiels entwickelt worden. Für eine Umsetzung und Implementierung 
von gender-sensitiven Analysen im Zusammenhang mit Naturgefahren in Österreich sind 
weitere Pilotprojekte zu verschiedenen Arten von Naturgefahren in unterschiedlich räumlich 
und sozio-ökonomisch strukturierten Gebieten notwendig, um die zahlreichen Aspekte des 
Themas umfassend integrieren zu können und so effiziente und lösungs- und praxisorientier-
te Instrumente zu einem gender-gerechten Naturkatastrophenmanagement anbieten zu kön-
nen. Weitere Fallstudien tragen außerdem zur Validierung der Methoden und Instrumente 
bei.  

Zusätzliche Fallstudien und Analysen sind Voraussetzung um gender-sensitive Analysetools 
für:  

 die unterschiedlichen Handlungsebenen (Bund, Land, Gemeinden, Organisatio-
nen, Privat) maßzuschneidern;  

 die Spezifika verschiedener Arten von Naturgefahren zu integrieren;  

 den besonderen Anforderungen unterschiedlicher räumlicher Strukturen und Vo-
raussetzungen von urbanen, peri-urbanen, peripheren und ruralen Gebieten gerecht 
zu werden;  

 weitere geeignete Indikatoren für gender-sensitives Naturgefahrenmanagement zu 
definieren und 

 passende Formen, Intensitäten und Instrumente von und für Partizipation zu identifi-
zieren.  

 ein umfassendes Verständnis der Genderdimension von Naturgefahren und Ei-
genvorsorge.. 

 

Diese Fallstudien sollten von einem Austausch mit internationalen ExpertInnen begleitet 
werden, um so insbesondere die Erfahrungen mit Naturkatastrophen in Entwicklungsländern 
integrieren zu können.  

Die Entwicklung einer gender-sensitiven Kompetenz- und Vulnerarbilitätskarte mittels 
einer Sozialraumanalyse für von Naturgefahren besonders betroffenen Gebieten in Öster-
reichs würde zudem einen wertvollen Überblick über die derzeitigen gruppenspezifichen Be-
dürfnisse hinsichtlich des Managements von Naturgefahren bieten. Basierend auf demogra-
fischen Daten und Informationen zu Planungsinstrumenten und Einsatzplänen kann diese 
eine differenzierte Ausarbeitung weiterer Maßnahmen – auch in Punkto Klimawandel – un-
terstützen.  

Forschungsbedarf ist auch hinsichtlich gender-sensitiver Daten zum Sicherheitsgefühl in 
Bezug auf Naturgefahren und Klimawandelfolgen festzustellen.  
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